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AN  UNSERE  LESER. 
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VOM  GRUNDLOSEN  HASS. 


Es  geht  eine  Flutvcelle  blutroten,  feuer- 
glühenden, wildbrausenden  Hasses  über  die 
Welt.  Aus  höllischen  Abgründen  scheint  er  auf- 
gebrochen zu  sein.  Er  ist  tief  wie  der  Ozean 
und  wälzt  sich  schwer  wie  geschmolzenes  Metall 
über  die  gesittete  Erde,  er  vernichtet  alle  Saaten 
edler  Kultur,  erstickt  alle  Regungen  menschen- 
freundlichen Fühlens.  Wohl  tritt  daneben  wie 
zum  Trost  auch  die  Menschenliebe  großartig 
in  die  Erscheinung,  bei  der  Pflege  der  Verwun- 
deten, der  Labung  der  Ermüdeten,  der  Fürsorge 
für  die  Angehörigen  der  Krieger  und  die  Opfer 
der  Kriegsgreuel.  Und  erst  in  dem  Heroismus, 
in  der  Hingabe,  mit  der  die  Soldaten  im  Felde 
namenlose  Entbehrungen,  Qualen,  mutiges  Ster- 
ben auf  sich  nehmen,  offenbart  sich  eine  Liebes- 
kraft und  ein  Idealismus,  die  den  verbittertsten 
Menschenverächter  zum  Glauben  an  den  hohen 
Wert  und  den  edlen  Fond  der  Menschennatur 
bekehren  müßten.  Allein  das  sind  alles  nur 
Aeußerungen  der  Nächstenliebe  in  des  Wor- 
tes engster  Bedeutung.  Man  erleidet  Qualen 
und  schmerzvollen  Tod,  um  seine  Volksgenossen, 


ja,  seine  nächsten  Angehörigen,  vor  noch  Schlim- 
merem zu  bewahren,  vor  Sklaverei,  Schmach  und 
Erniedrigung,  und  alle,  für  die  die  Krieger  dort 
draußen  leiden  und  sterben,  lohnen  es  ihnen 
mit  dankbaren  Liebestaten.  Alle  Liebe  und  alle 
Barmherzigkeit  gilt  den  Seinen.  Den  Fremden 
gähnt  der  Haß  entgegen.  Und  nicht  die  Krieger 
im  Felde  sind  es,  die  der  Haß  umnebelt;  diese 
töten  den  Feind  im  Zorn,  im  Getümmel  der 
Schlacht,  im  Brausen  der  Siegeslust,  aber  ohne 
Haß ;  sie  töten  und  lassen  sich  töten.  Wenn  sie 
ihr  blutiges  Handwerk  verrichtet,  kehrt  oft 
menschliche  Rührung  um  den  Getöteten  oder 
Verwundeten  in  ihre  Brust  ein,  Achtung  vor  der 
Tapferkeit  und  dem  Todesmut  des  Feindes.  Nur 
die  Franktireure  sind  es,  die  ohne  Gefahr  für 
sich  selbst  dem  grausamen  Haß  die  Zügel 
schießen  lassen.  Ausgestochene  Augen  von  Ver- 
wundeten, abgeschnittene  Ohren,  abgehauene 
Hände  und  Beine,  verstümmelte  Leichen,  sie 
stellen  der  Menschennatur  kein  sehr  erhebendes 
Zeugnis  aus.  Aber  es  gibt  auch  Franktireure 
der  Feder;  sie  vergießen  ihre  Tinte  im  Dienste 
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des  Vaterlandes.  Sie  verkünden  einen  umuis- 
löschliclien  Haß  >xideralle  Fremden;  der  Fremde 
wird  ihnen  gleichbedeutend  mit  dem  Feind, 
gleichwie  in  den  Urzeiten  der  Menschheit.  Zarte, 
feingebildete  Frauen  predigen  den  ,, heiligen,  den 
großen,  den  ewigen,  unauslöschlichen  Haß", 
Poeten  besingen  ihn  in  heiseren,  wütenden 
Versen,  Philosophen  suchen  ihn  ethisch  zu  be- 
gründen und  zu  rechtfertigen,  sogar  als  einen 
moralischen  Imperativ  hinzustellen;  Gelehrte 
zerreißen  alle  edlen  Bande,  die  sie  mit  den  Gleich- 
strebenden in  den  feindlichen  Ländern  ver- 
knüpften. Zerbrochen  scheinen  die  Werke  der 
Kultur,  die  die  Völker  in  gemeinsamer  Arbeit 
hervorgebracht  haben,  als  sollte  der  Krieg  ewig 
währen,  als  sollte  nie  wieder  Frieden  werden. 
Der  Haß  ist  ein  natürlicher  menschlicher 
Affekt,  er  kann  edel  sein,  wenn  er  dem  Zorn  ent- 
springt, dem  Zorn  über  erlittenes  Unrecht,  un- 
verdiente Demütigung.  Aber  dann  ist  er  ver- 
gänglich gleichwie  der  Zorn,  er  verrauscht,  wenn 
das  Unrecht  gutgemacht,  die  unverdiente  De- 
mütigung gesühnt  ist.  Oft  verwandelt  er  sich 
dann  in  ruhiges  Wohlwollen,  manchmal  sogar 
in  Liebe.  Der  Haß  ist  krankhaft,  wenn  er 
grundlos  ist,  Haß  um  des  Hasses  willen,  un- 
fruchtbar, wühlend  und  eiternd.  „Unauslösch- 
lich." Fin  solch  grundloser  Haß  ist  es,  der  sich 
jetzt  über  Deutschland  ergießt.  Ueberrascht  und 
staunend  sehen  die  Deutschen,  wie  allenthalben 
ein  Haß  gegen  sie  emporzüngelt,  von  dessen 
Stärke  und  Ausdehnung  sie  bisher  keine  Ahnung 
hatten.  Nicht  nur  unverdient,  ,, grundlos"  ist 
dieser  Haß,  er  hat  häufig  noch  den  bitteren  Bei- 
geschmack der  Undankbarkeit.  Was  hat 
Deutschland  den  Fngländern,  was  hat  es  den 
Russen  je  Böses  getan,  daß  sie  es  so  bösartig 
und  infernalisch  hassen  und  den  Vernichtungs- 
krieg gegen  das  deutsche  Volk  und  Reich  predi- 
gen? Welch  ein  eingewurzelter  und  sinnloser  Haß 
spricht  aus  dem  Wunsch  des  Lord  Curzon,  ben- 
galische Reiter  möchten  ihre  Lanzen  in  den 
Straßen  Berlins  funkeln  lassen,  und  braune 
Ourkhas  sich  in  den  Parks  von  Potsdam  sonnen ! 
Ganz  barbarisch  und  roh  äußert  sich  dieser  Haß 
in  Rußland,  wo  der  Zar,  selber  zu  neun  Zehnteln 
ein  Deutscher  dem  Blute  nach,  Gatte  einer 
Deutschen  und  mit  deutschen  Fürsten  blutsver- 
wandt, auf  kindische  Weise  gegen  alles  Deutsche 
wütet  und  sogar  den  deutschen  Namen  seiner 
Hauptstadt  abschafft.  Dabei  bedenke  man,  wie- 
viel Fngland  und  erst  Rußland  in  geistiger  und 
materieller  Beziehung  der  deutschen  Kraft  und 
der  deutschen  Arbeit  verdanken.  Deutschland, 
in  dem  England  einen  gefährlichen  Konkurrenten 
zu  vernichten  strebt,  ist  nebenbei  Englands  bester 
Kunde,  und  ohne  die  Resultate  der    deutschen 


naturwissenschaftlichen  Forschung  wäre  die  eng- 
lische Technik  nie  das  geworden,  was  sie  jetzt 
ist.  Von  Shakespeare  bis  Byron,  Mill,  Darwin, 
Spencer  haben  Englands  führende  Geister  nir- 
gends in  der  Welt,  bisweilen  nicht  einmal  in 
FjTgland  selber,  so  viel  Verständnis  gefunden 
wie  in  Deutschland.  Rußland  wäre  verarmt, 
wenn  es  nicht  in  Deutschland  Absatz  für  seine 
Agrarprodukte  fände,  und  durch  dessen  Industrie 
seine  eigene  üewerbefätigkcit  befruchten  könnte. 
Rußlands  Diplomatie  und  Kriegskunst  haben  ihre 
besten  Kräfte  aus  deutschem  Stamm  gesogen. 
Was  an  Wissenschaft,  Philosophie  und  sonstiger 
geistiger  Kultur  in  Rußland  lebt,  wurzelt  in 
Deutschland.  Rußlands  größte  Dichter  haben 
es  als  ihren  höchsten  Triumph  angesehen,  ins 
Deutsche  übersetzt  und  von  Deutschen  verstan- 
den und  kommentiert  zu  werden.  Jede  deutsche 
Uebersetzung  Dostojewskis,  Tolstois,  Gorkis, 
Tschechows,  jeden  deutschen  Zeitungsartikel 
über  einen  russischen  Dichter  verkündeten  russi- 
sche Zeitungen  als  einen  moralischen  Erfolg  ihrer 
Nation.    Und  nun  auf  eiamal  dieser  Haß! 

Das  Erstaunlichste  aber  ist  der  Deutschen- 
haß in  den  neutralen,  auch  den  stammver- 
wandten Ländern.  Er  tritt  maskiert  und  ver- 
halten auf,  ist  aber  nichtsdestoweniger  kräftig- 
lich  fühlbar  und  berührt  um  so  schmerzlicher. 
In  einem  der  neutralen  Länder,  einem  halb- 
barbarischen Staat,  der  eine  radikal-frei- 
heitliche Konstitution,  aber  ungefähr  neunzig 
Prozent  Analphabeten  zählt  und  sich  zu 
dem  Gebrauch  der  Seife  noch  nicht  auf- 
geschwungen hat,  werden  die  Deutschen  mit 
dem  lieblichen  nationalen  Kosewort  „stinkende 
Männer"  bezeichnet.  Der  Haß  gegen  Deutsch- 
land ist  allgemein. 

Man  hat  es  in  letzter  Zeit  mehrfach  versucht, 
dieser  seltsamen  völkerpsychologischen  Erschei- 
nung auf  den  Grund  zu  kommen.  Ein  hervor- 
ragender Publizist  schrieb  am  25.  Oktober  in  der 
„Frankfurter  Zeitung" :  , .Warum  haßt  man  uns 
so,  daß  wir  geächtet  und  aus  der  Gesellschaft 
der  kultivierten  Menschen  ausgeschlossen  sein 
sollen?  Gewiß,  es  hat  sich  mancher  Deutsche 
in  vergangenen  Jahren  durch  eine  gewisse  Ueber- 
heblichkeit  mehr  der  Erscheinung  als  des  Auf- 
tretens unbeliebt  gemacht.  Unseren  Ober- 
schichten fehlt  die  ausgeglichene,  unauffällige 
Wellgewandtheit  der  gleichen  Klassen  Englands 
und  Frankreichs.  Die  weniger  aristokratischen 
Manieren  eines  Teils  unserer  juristisch-militä- 
rischen Klassen  mochten  gelegentlich  ver- 
stimmen. .  ." 

Ein  Tröpfchen  Wahrheit  mag  in  diesen  Er- 
klärungen enthalten  sein.  Allein,  es  ist  über- 
trieben, solchen   Imponderabilien  die  Kraft  zu- 
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zuschreiben,  einen  so  starken  und  elementaren 
Haß  auszulösen.  Uebrigens  läßt  das  Auftreten 
und,  was  wichtiger,  die  Herrschaft  der  Eng- 
länder überall  in  der  Welt  an  Brutalität  und 
Rücksichtslosigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig. 
Und  die  äußere  Politesse  ist  dabei  gar  kein 
Hindernis.  Auch  der  Neid  auf  Deutschlands 
prächtiges  Gedeihen  ist  kein  genügender  Er- 
klärungsgrund, denn  der  Neid  müßte  gegen  Eng- 
lands Weltherrschaft,  gegen  Frankreichs  un- 
erschöpflich scheinenden  Goldreichtum  und 
Rußlands  kolossale,  im  umgekehrten  Verhältnis 
zu  seiner  geistigen  Bedeutung  stehende  Gewalt 
sich  ja  noch  wütender  austoben.  Daß  die 
Deutschen  wegen  ihres  Tätigkeitsdranges  und 
ihrer  Rührigkeit  von  den  passiven,  beschaulichen 
Russen  gehaßt  vierden,  ist  wahr,  allein  dasselbe 
müßte  auch  von  den  Engländern  und  in  noch 
höherem  Maße  von  den  quecksilbernen,  ewig 
unruhigen  Franzosen  gelten. 

Die  Wahrheit  ist  aber  folgende:  der  Haß 
gegen  die  Deutschen  ist  grundloser  Haß.  Er 
entspringt  nicht  dem  Zorn  über  erlittene  Unbill, 
unverdiente  Kränkung,  er  ist  sozusagen  pla- 
tonischer Haß.  Die  ethische  Terminologie  des 
Judentums  kennt  den  grundlosen  Haß  ü:n  r«3tt> 
(,,sin'ath  chinnam")  nur  zu  gut,  und  er  gilt  ihr  als 
das  schlimmste  der  Uebel ;  um  nichts  wird  so 
inbrünstig  gebetet,  wie  um  Bewahrung  vor 
grundlosem  Haß.  Er  zerstört  die  Staaten,  zer- 
frißt die  Familien  und  vernichtet  die  Seelen. 
Der  Haß  gegen  Deutschland  ist  tief 
verwandt  mit  dem  Antisemitismus.  Auch 
wir  Juden  fragten  uns  erstaunt,  „warum  haßt 
man  uns  so?"  Unsere  Sünden,  die  man  als 
Rechtfertigungsgründe  für  den  Haß  wider  uns 
anführte,  ^x■aren  ja  allgemein  menschlich.  Unsere 
Tugenden  wurden  zu  Lastern  umgestempelt,  was 
bei  anderen  ein  Vorzug  war,  wurde  uns  als 
arger  F"ehler,  als  verwerfliche  Eigenschaft  an- 
gerechnet. Wir  mochten  tun,  was  wir  wollten, 
immer  wurden  wir  zur  Verbrennung  verdammt. 
Und  wie  oft  wurde  von  den  Antisemiten  die 
Allgemeinheit  des  Judenhasses  als  Beweis  an- 
geführt, daß  die  Juden  ihn  redlich  verdienten! 
Wir  selber  wurden  am  Ende  nur  zu  oft  irre 
an  uns  und  dachten,  ,,es  mtiß  doch  wohl  etwas 
daran  sein."  Es  war  aber  in  Wirklichkeit  nichts 
daran,  der  Haß  war  grundloser  Haß. 

Aber  dem  Menschengeist  wohnt  ein  Kausali- 
tätsbedürfnis inne  und  ein  Drang,  seine  Unarten 
und  Laster  zu  rechtfertigen.  Darum  dichtet  er  dem, 
dem  gegenüber  er  ein  unreines  Gewissen  hat, 
hinterdrein  noch  allerlei  böse  Eigenschaften  und 
Missetaten  an.  Daher  die  Verleumdung  des 
grundlos  Angefeindeten.  Was  die  englische, 
französische  und  russische  Presse  auf  diesem  Ge- 


biete Deutschland  gegenüber  leistet,  ist  unüber- 
troffen und  findet  sein  Gegenstück  nur  in  den 
Anschuldigungen,  die  die  Antisemiten  den  Juden 
entgegenschleuderten.  Es  wirkt  schon  fast  ko- 
misch, wenn  die  Russen,  ihren  westlichen  Lehr- 
meistern hierin  folgend,  die  Deutschen  als 
Hunnen  oder  mindestens  Barbaren  bezeichnen. 
Hervorragende  Schriftsteller  und  Gelehrte, 
Historiker  und  Kritiker  von  scharfem,  skeptischem 
Geiste  scheuen  sich  nicht,  unerhörte,  fast  kindisch 
anmutende  Märchen  über  die  angeblichen 
Greueltaten  der  Deutschen  zu  glauben  und  zu 
verbreiten.  Daß  deutsche  Damen  Halsketten  aus 
den  Augen  verwundeter  Feinde  tragen,  ist  noch 
lange  nicht  das  Schlimmste,  was  in  der  Well 
verbreitet  wird.  Man  traut  seinen  Augen  nicht 
und  ist  erstaunt  über  die  große  Erfindergabe 
und  die  Kühnheit  der  menschlichen  Phantasie. 
Es  fehlt  nur  noch,  daß  man  in  feindlichen  Zei- 
tungen liest,  die  Deutschen  schlachten  belgische 
Kinder  und  verzehren  ihr  Blut  zu  Weihnachten. 
Unwillkürlich  denkt  man  an  die  Anklagen  gegen 
Juden  wegen  Hostienschändung  und  Blutritual. 

Die  Analogie  zwischen  dem  Deutschenhaß 
und  dem  Antisemitismus  erstreckt  sich  aber  auch 
auf  die  unbewußte  seelische  Motivation.  Es  ist 
nicht  die  gewöhnliche  Mißgunst,  die  den  Haß 
gegen  die  wachsende  ökonomische  und  poli- 
tische Bedeutung  der  Deutschen  hervorruft,  son- 
dern die  Wendung  in  ihrer  Geschichte,  welche 
die  ganze  heutige  Welt  noch  miterlebt  hat.  Alle 
wissen  noch  ganz  genau,  wie  ohnmächtig 
Deutschland  im  Zustande  der  Zerrissenheit  und 
der  Kleinstaaterei  gewesen.  Alle  erkennen  willig 
die  geistige  Superiorität  des  Volkes  der  Dichter 
und  Denker  an,  aber  daß  dieses  Volk  der  Dichter 
und  Denker  so  rasch  eine  große  wirtschaftliche, 
politische  und  militärische  Macht  sich  erobert, 
eine  gebietende  Stellung  errungen,  seinen  Willen 
in  der  weiten  Welt  zur  Geltung  gebracht  hat, 
das  ist  ihnen  ein  Dorn  im  Auge.  Sie  können 
sich  diesem  neuen  Zustand  nicht  anbequemen, 
sie  haben  sich  an  ihn  noch  nicht  gewöhnt.  Das 
verleiht  dieser  Mißgunst  den  besonderen  Stachel 
und  steigert  sie  zum  bittern  Groll  und  zum  imver- 
söhnlichen  Haß  empor.  Sie  hätten  nichts  dagegen, 
wenn  die  Deutschen  sich  in  alle  Ewigkeit  be- 
gnügt hätten,  philosophische  Systeme  zu  bauen, 
wunderschöne  Gedichte  zu  machen,  Oratorien, 
Symphonien  und  Opern  zu  komponieren,  die 
Natur  zu  erforschen  und  sich  in  das  Wesen  und 
in  die  Geschichte  des  Geistes  zu  vertiefen  ;  aber  daß 
sie  daneben  auch  zu  einem  großen,  freien  und 
unabhängigen  Volke  zusammenwuchsen,  eine  un- 
vergleichliche Technik,  eine  gewaltige  militä- 
rische Kraft,  eine  große  Industrie  und  einen  weit- 
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umspannenden  Handel  schufen       das  kann  man 
ihnen  nicht  verzeihen. 

Das  ist  die  Psychologie  des  Deutscheniiasijs, 
und  es  ist  auch  die  Psychologie  des  Judenhasses. 
Jahrhundertelang  war  das  jüdische  Volk  das 
corpus  vile  von  ganz  Europa,  vollkommen 
rechtlos,  erniedrigt  und  getreten;  erst  seit  einem 
Menschenalter  hat  das  Gesetz  auf  dem  Papier 
seine  Gleichberechtigung  ausgesprochen.  Die  Er- 
innerung an  den  vorangegangenen  Zustand  ist 
noch  allenthalben  lebendig.  Nun  sollen  die 
Söhne  derer,  die  noch  selbst  den  Juden  straflos 
anspeien,  ihn  als  minderwertiges  Wesen,  als 
Menschen  zweiten  Ranges  behandeln  durften,  in 
ihm  einen  gleichberechtigten  Mitbürger  achten, 
ihm  vielleicht  gar  als  Vorgesetztem  gehorchen! 


Wenn  man  seine  Tugenden  und  Fähigkeiten, 
seine  moralische  Höhe  und  seine  intellektuelle 
Leistung  zu  bewundern  gezwungen  ist,  imi  so 
schlimmer  für  ihn ;  das  verzeiht  man  ihm  erst 
recht  nicht.  Dagegen  empört  sich  die  durch- 
schnittliche gemeine  Menschennatur,  die  ihre 
Energie  lieber  im  Verachten  und  Geringschätzen, 
im  Erniedrigen,  Demütigen  und  Hassen  des 
Nächsten  entlädt,  als  in  der  Bewunderung,  in 
der  Liebe  und  in  der  Hochschätzung. 

Wenn  unbefangene  Menschen  über  den  Haß, 
den  die  Deutschen  jetzt  erleben,  tiefer  nach- 
denken, wird  ihnen  vielleicht  über  das  Wesen 
und  die  Bedeutung  des  Judenhasses  das  rechte 
Licht  aufgehen. 


DIE  RASSENTHEORIE  UND  DER  KRIEG. 


Niemand  hat  im  letzten  Jahrzehnt  mehr  dazu 
beigetragen,  wüsten,  unversöhnlichen,  grausamen 
Haß  unter  den  Menschen,  unter  den  Kindern 
desselben  Landes  zu  säen,  als  die  Verkünder 
der  Rassentheorie,  allen  voran  Houston  Stewart 
Chamberlain.  ,, Rasse  ist  Schwindel",  hat  Eried- 
rich  Müller,  einer  der  Begründer  der  modernen 
Anthropologie,  gesagt,  so  unsicher  und  schwan- 
kend sind  derzeit  noch  die  Grundlagen,  auf 
denen  sich  die  Einteilung  des  Menschenge- 
schlechts in  Rassen  aufbaut.  Viel  mehr  als  der 
Augenschein  über  die  Verschiedenheit  der 
Hautfarbe  und  des  äußeren  Körperbaus  lehrt, 
weiß  die  Wissenschaft,  die  aufrichtige  und  ehr- 
liche Wissenschaft  auch  nicht.  Dennoch  hat  sich 
eine  Lehre  breit  gemacht,  die  sich  vermaß,  den 
Völkern  je  nach  ihrer  angeblichen  Rassenzu- 
gehörigkeit das  Recht,  auf  dieser  Welt  zu  leben 
und  zu  atmen,  zuzuerkennen  oder  abzusprechen. 
Mit  größter  Schroffheit  und  grausamstem  Hoch- 
mut hat  Cliamberlain  diese  Lehre  vertreten,  ein 
geborener  Engländer,  der  in  Deutschland  auf- 
gewachsen ist.  Danach  gab  es  eigentlich  nur 
eine  edle  Rasse,  die,  welcher  er,  Chamberlain, 
entsproß.  Diese  war  der  Zweck  der  Schöpfung, 
die  erlesenste  Blüte  des  Menschengeschlechts,  der 
einzige  Sinn  der  Welt.  Alles  Große,  Edle, 
Schöne,  Starke,  Hoheitsvolle,  Inhaltstiefe  war  ihre 
ausschließliche  Schöpfung  und  ihr  ausschließ- 
liches Erbe.  Auf  der  Schattenseite  der  Welt- 
geschichte, als  das  Volk  Ahrimans,  im  ewigen 
Kampfe  gegen  dasj^eich  des  Lichtes  für  die  Macht 
der  Finsternis,  standen  die  anderen  Rassen  :  Roma- 
nen, Kelten  und  unter  ihnen  die  schlimmsten, 
die  Semiten,  genauer:  die  Juden,  von  denen 
alles  Böse  und  jegliches  Uebel  herkam.  Alles 
Gemeine,   Niedrige   und   Verwerfliche   war     ihr 


Werk.  Alle  edlen  und  großen  Männer  der  Ver- 
gangenheit, mochten  sie  zufällig  unter  welcher 
Rasse  immer  geboren  und  aufgewachsen  sein, 
ernannte  Chamberlain  zu  seinen  Rassengenossen. 
Daß  Dante  ein  Urgermane  und  die  „Göttliche 
Komödie",  „das  größte  germanische  Gedicht" 
war,  ist  noch  das  kleinste  der  Wunder.  Allein 
auch  an  Jesus,  dem  Nazarener  wurde  diese  Stan- 
deserhöhung, zweitausend  Jahre  nach  seinem 
Tode,  vollzogen.  Und  für  konsequente  Rassen- 
theoretiker war  es  zweifellos,  daß  z.  B.  König 
David  und  die  Propheten  Israels  gar  keine 
Semiten  und  erst  recht  keine  Juden  waren.  So 
wurden  alle  anderen  Rassen  ihrer  ureigensten, 
edelsten  Schöpfungen  beraubt  und  standen  ohne 
Verdienst,  jeglicher  geistigen  und  ethischen 
Werte  bar,  in  schmachvoller  Niedrigkeit  da. 

Aber  nicht  nur  einzelne  hohe  Persönlich- 
keiten der  Vergangenheit,  auch  ganze  Völker  der 
Gegenwart  wurden  von  den  Rassentheoretikern 
für  sich  in  Anspruch  genommen.  So  nament- 
lich „das  mächtige  Volk  der  Russen",  von  wel- 
chem Chamberlain  mit  allem  Nachdruck  be- 
hauptete, es  sei  „germanisch".  Und  jeder,  der 
daran  zweifele,  sei  ein  Bösewicht  oder  ein  Narr. 
Eine  Eigenschaft  war  es  offenbar,  welche 
Chamberlain  die  Russen  so  teuer  machte,  der 
Judenhaß,  als  dessen  Ausdruck  die  Pogroms  er- 
schienen. Diese  Russen  leuchteten  der  ganzen 
gesitteten  ariogermanischen  Welt  mit  dem  Bei- 
spiel voran,  wie  man  das  semitische  Uebel  kurzer- 
hand aus  der  Welt  räumt. 


Diese  Rassentheorie  ist  im  Grunde  der  denk- 
bar gröbste  Materialismus.  Nach  ihr  ist  das  Ent- 
scheidende in  der  Menschengeschichte  nicht  der 
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Geist,  der  sich  den  Körper  baut,  sondern  das 
Knociiengerüst,  die  Muskelfaser  und  das  Blut. 
Es  gibt  keine  Entwicklung,  keine  Aenderung, 
keine  Besserung,  keine  Veredlung.  Es  ist  nicht 
denkbar,  daß  die  Menschen  voneinander  etwas 
lernen,  das  Gute  voneinander  annehmen  und 
in  dessen  Vollendung  miteinander  wetteifern. 
Starr,  regungslos  und  unverändert  stehen  die 
Völkergerippe  gegeneinander.  Die  zum  Edlen 
geborenen  Rassen  schaffen  unaufhörlich  das  Edle, 
ob  sie  wollen  oder  nicht,  und  die  anderen  zer- 
stören fortwährend  das  Edle  und  verwirklichen 
das  Gemeine,  weil  sie  nicht  anders  können.  Was 
nützte  es  ihnen,  insbesondere  den  Juden,  in  lichten 
Augenblicken  in  Bewunderung  der  höheren 
Wesenheit  der  Germanen  zu  ersterben  und  sie 
nachahmen  zu  wollen?  Es  kam  doch  nur  un- 
echtes Zeug  dabei  heraus,  und  die  Sache  wurde 
noch  schlimmer.  Es  gab  kein  anderes  Mittel, 
die  Welt  vom  Uebel  zu  erlösen  und  sie  zu  den 
Idealen  der  höchsten  Kultur  zu  leiten,  als  in- 
dem man  die  niederen  Rassen  mit  Stumpf  und 
Stiel  ausrottete.  Das  war  die  Erlösung.  —  Von 
den  acht-  bis  neunhundert  Millionen  des  gelben, 
.braunen  und  schwarzen  Menschengesindels  in 
Asien  und  Afrika  verlohnte  es  sich  gar  nicht 
zu  reden. 

Nun  kam  der  Krieg  und  vernichtete  grau- 
sam diesen  grausam  erhabenen  Traum.  Germa- 
nen haben  sich  gegen  Germanen  erhoben.  Die 
edelsten  Germanen  gegen  die  edelsten  Germa- 
nen. Engländer  gegen  Deutsche,  Engländer  im 
Bunde  mit  Keltoromanen,  im  Bunde  mit  Slawen ! 
Anglosachsen  rufen  Franzosen,  Wallonen,  Ir- 
länder  und  Russen  zu  Hilfe,  um  Deutschland 
zu  demütigen.  Ach,  sie  rufen  auch  Japaner,  gelb- 
häutige, schlitzäugige  Mongolen,  sie  rufen 
Malaien  und  Bengalen,  Gurkhas  und  Drawidas, 
Berbern,  Turkos,  Neger  zu  Hilfe,  um 
ein  germanisches  Volk  zu  demütigen  oder  gar 
zu  vernichten.  Welch  ein  Hohn  auf  die  Rassen- 
theorie! Und  die  anderen  stammverwandten 
Völker,  die  nordländischen  Recken  mit  den  hellen 
Augen,  der  hohen  Stirn  und  den  goldgelockten 
Haaren,  eilen  sie  etwa  den  bedrohten  Germanen 
zu  Hilfe?  Bemühen  sie  sich  wenigstens,  dem 
Krieg,  in  dem  Germanen  mit  Hilfe  von  Nicht- 
germanen  einander  zerfleischen,  durch  fried- 
lichen Zuspruch  ein  Ende  zu  machen?  Ach 
nein,  sie  mengen  sich  nur  nicht  hinein.  Und 
würde  man  ihnen  Herz  und  Nieren  prüfen,  ich 
fürchte,  man  könnte  auf  dem  tiefsten  Grunde 
gar  manche  Sympathien  und  Antipathien  ent- 
decken, die  mit  der  Rassensolidarität  sehr  schwer 
zu  vereinigen  wären. 


In  einem  der  führenden  englischen  Organe, 
der  „Times",  erklärte  ein  bedeutender  Englän- 
der, seine  Nation  habe  mit  den  ,, teutonischen 
Barbaren"  nichts  gemein,  die  Engländer  seien  im 
Grunde  eine  ,, romanische  Rasse".  Die  „Times"  hat 
sich  aber  nicht  damit  begnügt,  allein  aus  der 
germanischen  Rasse  auszutreten,  sondern  hat 
Beethoven  mitgenommen,  den  sie  für  einen 
„echten  Belgier"  erklärt,  dessen  Schöpfungen 
den  französischen  Genius  am  klarsten  wider- 
spiegeln. „Nowoje  Wremja",  das  Organ 
der  äußersten  Rechten  in  Rußland,  welches 
den  schroffsten  Absolutismus,  die  schwärzeste 
Reaktion  und  somit  auch  den  grimmigsten, 
unversöhnlichsten  Judenhaß  predigt,  war  in 
gewissen  Kreisen  Deutschlands  bis  auf  die 
allerneueste  Zeit  sehr  angesehen  und  be- 
liebt. Der  Redakteur  Suworin  (der  zum  größten 
Teil  die  grausamen  Judenverfolgungen  in  Ruß- 
land auf  dem  Gewissen  hatte)  war  Maximilian 
Hardens  Herzensfreund.  Herr  Menschikow,  der 
führende  Geist  dieser  Zeitung,  der  geschworene 
Feind  der  Juden,  war  unfehlbar,  wie  ein  Orakel. 
Nun  verkündet  derselbe  Herr  Menschikow  in  der- 
selben „Nowoje  Wremja",  daß  die  Deutschen 
,,eine  ganz  niedere  Rasse  seien,   eigentlich   nur 

ein  Mittelglied  zwischen  Mensch  und  Affe " 

Blut  war  nach  der  Lehre  der  Rassentheoretiker 
der  einzige  Kitt,  der  Menschen  und  Völker  an- 
einander kettete.  Der  Mensch  war  ohnmächtig, 
in  freier  Selbstbestimmung  und  höherer  Erkennt- 
nis den  Weg  zu  schreiten,  den  ihm  die  Seele 
wies,  er  mußte  dem  dunklen  Drange  seines  Blu- 
tes sklavisch  folgen ;  die  höchste  Instanz  war 
das  Blut.  Ach,  wie  hat  diese  blutige  Theorie 
gründlich  bankrott  gemacht!  Die  beiden  briti- 
schen Botschafter,  welche  Deutschland  und 
Oesterreich-Ungarn  die  Kriegserklärung  über- 
bracht haben,  sind  deutschen  Blutes,  ebenso  wie 
jener  dritte,  der  vor  drei  Jahren  in  Wien  den 
Vernichtungskampf  gegen  Deutschland  predigte. 
Der  russische  Gesandte  in  Belgrad,  der  gegen 
Deutschland  und  Oesterreich  auf  dem  Balkan 
die  giftigsten  Ränke  schmiedete,  war  deutschen 
Blutes.  Deutschen  Blutes  ist  der  General 
Rennenkampf  und  viele  andere  russische  Heer- 
führer, welche  Horden  von  Kosaken,  Tungusen, 
Tscherkessen,  Kirgisen  und  Tataren  auf  Preußen 
losließen,  um  Deutschlands  Gaue  zu  verwüsten. 
Man  kann  nicht  einen  Kriegsbericht  lesen,  der 
nicht  unter  den  gegen  Deutschland  Kämpfenden 
mehrere,  noch  dazu  adlige,  also  unverfälschte 
deutsche  Namen  aufwiese.  Der  leibliche  Sohn 
eines  großen  deutschen  Dichters,  Georg  Her- 
weghs,  kann  sich  nicht  genug  tun  in  der  Be- 
schimpfung und  Verleumdung  seines  Vaterlan- 
des.   Vor  drei  Jahren  habe  ich  auf  dem  Semme- 
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ring  einen  leiblichen  Neffen  von  Ernst  Moritz 
Arndt  ivennen  gelernt,  der  sich  durchaus  als 
Russe  fühlte,  obwohl  er  ausgezeichnet  Deutsch 
sprach;  er  verabscheute  die  deutsche  Rasse,  die 
Russen  waren  ihm  das  auserwählte  Volk,  be- 
rufen, die  Deutschen  zu  unterjochen  und  die 
Welt  zu  beherrschen. 


Viel  edles  Kulturgut  hat  dieser  Krieg  zer- 
stört, aber  die  Menschen  werden  es  wieder  von 
neuem  aufbauen.  Wünschen  möchte  man  aber, 
daß  doch  wenigstens  auch  die  Kulturlügen  mit 
untergehen.  Vor  allem  die  Rassentheorie.  Und 
man  muß  dafür  sorgen,  daß  sie  nie  wieder  er- 
wache, um  das  Leben  der  Menschen  zu  vergiften. 


DIE  JUDEN  ALS  KRIEGER. 


Es  ist  gewiß  arg  übertrieben,  wenn  behaup- 
tet wird,  daß  der  innere,  sittliche  und  kulturelle 
Wert  eines  Volkes  sich  erst  im  Kriege  offenbare. 
Nein,  durch  die  ruhigen  Werke  des  Friedens, 
in  der  stillen,  unscheinbaren,  langsamen  Arbeit 
des  Alltags  bewährt  sich  die  Schöpferkraft,  die 
Originalität  und  das  Können  einer  Nation.  Aber 
wahr  ist  es,   daß  der   Krieg    wie   keine  andere 


Legion  vor  einem  Vogel,  dessen  Flug  ihr  Unheil 
zu  verkünden  schien,  zerstreute,  indem  er  den 
Vogel  herabschoß,  beweist,  daß  die  Juden  auch 
im  Kriegsdienste  ihren  reinen  Gottesglauben  be- 
wahrten. Später  haben  die  Juden  in  Arabien  mit 
den  Arabern  an  Tapferkeit  und  Kriegstüchtig- 
keit gewetteifert.  Und  die  Westgotenkönige, 
welche  den  Juden  auf  der  iberischen  Halbinsel 


geschichtliche     Erscheinung    die    Frage    beant-     das  Leben  zur  Hölle  machten,  ließen  sie  in  den 


wortet,  wieviel  Tapferkeit,  Todesverachtung, 
Disziplin,  Organisationsfähigkeit,  Opfermut  und 
physische  Leistungskraft  in  den  Massen  eines 
Volkes  steckt.  Das  sind  alles  gewiß  nicht  die 
höchsten  Tugenden  des  Menschen,  aber  sie  sind 
im  Kampf  ums  Dasein  äußerst  wertvolle  Eigen- 
schaften und  fallen  bei  der  Abschätzung  auch 
des  sittlichen  und  geistigen  Wertes  eines  Volkes 
schwer  in  die  Wagschale.  Nun  gehörte  es  zu 
den  über  uns  Juden  umgehenden  üeschichts- 
lügen,  daß  wir  „feige",  und  schon  darum  allein 
kriegsuntüchtig  wären.  Auch  Gehorsam  und 
Disziplin  sprach  man  uns  gern  ab.  Freilich 
brauchte  man  nur  in  der  Bibel  zu  blättern,  um 
auf  jeder  Seite  Tatsachen  zu  finden,  die  diese 
Meinung  Lügen  strafen.  Bekanntlich  hat  Ulfilas 
die  Bücher  Josua  und  der  Könige  unübersetzt 
gelassen,  weil  er  durch  sie  die  Kriegslust  der 
alten  Germanen  noch  mehr  aufzustacheln  fürch- 
tete. Die  Ehrfurcht  vor  Moses,  unserem  Lehrer, 
scheut  sich,  ihn  als  Kriegsherrn  zu  würdigen, 
aber  die  Strategie  des  Josua  bin  Nun  wurde 
von  keinem  geringeren  als  Moltke  sehr  hoch 
eingeschätzt.  Und  Jephtah,  Gideon,  Saul,  Joab, 
König  David  und  manche  seiner  Nachfolger, 
Jehuda,  der  Makkabäer  und  seine  Sippe,  müßten 
in  den  Kriegsannalen  aller  Zeiten  wahrlich  nicht 
den  letzten  Platz  einnehmen.  Die  Verteidiger 
von  Jerusalem  haben  selbst  den  Römern  Achtung 


Grenzpässen  der  Pyrenäen  unbehelligt,  mit  der  aus- 
drücklichen Begründung,  daß  sie  diese  vor  dem 
vom  Norden  herandringenden  Feind  tapfer  ver- 
teidigten. Freilich  haben  jahrhundertelange  Ent- 
wöhnung von  den  Waffen,  unaufhörliche  Unter- 
drückungen und  Verfolgungen,  Erniedrigung 
und  Herabsetzung,  Austreibung  und  Zusammen- 
pferchung in  engen,  luft-  und  lichtlosen  Gassen, 
der  mangelnde  Verkehr  mit  der  freien  Natur  die 
Wehrfähigkeit  und  Kriegstauglichkeit  der  Juden 
stark  herabgemindert.  Gleichwohl  hat  schon  am 
Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  ein  jüdischer  Heer- 
führer in  Polen,  Berko  Joselowicz,  an  der 
Spitze  einer  jüdischen  Freiwilligen-Legion,  an 
den  Polenkämpfen  unter  Napoleon,  sich  so  aus- 
gezeichnet, daß  er  den  polnischen  und  franzö- 
sischen Generalen  Hochachtung  abnötigte.  Erst 
vor  drei  Jahren  hat  ihm  ein  polnischer  Magnat 
auf  seinem  Gut  einen  Denkstein  gesetzt.  In  den 
Freiheitskriegen  haben  die  deutschen  Juden  als 
Freiwillige  neben  ihren  christlichen  Mitbürgern 
ebenso  tapfer  und  hingebungsvoll  wie  diese  ge- 
kämpft. Im  Deutsch-Französischen  Kriege  haben 
ihrer  noch  viel  mehr  die  Blutsteuer  entrichtet, 
keine  Stimme  ist  laut  geworden,  die  ihre  Kriegs- 
tüchtigkeit geringer  eingeschätzt  hätte,  als  die 
ihrer  christlichen  Mitbürger.  Und  dennoch 
wollte  das  allgemeine  Vorurteil  nicht  zum  Schwei- 
gen kommen,  daß  es  den  Juden  an  Mut  und  an 


abgezwungen,  und  Kaiser  Hadrian  war  genötigt,     allen    sonstigen    Soldatentugenden    fehle.      Am 


seine  furchtbarsten  Legionen  aus  Britannien  her- 
beizukommandieren,  um  den  Aufstand  des  Bar 
Kochba  in  dritthalbjährigem,  blutigem  Ringen 
niederzuwerfen.  Die  Juden  waren  als  Söldner 
in  den  römischen,  syrischen  und  ägyptischen 
Heeren  geschätzt.  Die  Erzählung  von  jenem 
Jüdischen   Krieger,  der  die  Angst  einer  ganzen 


Ende  glaubten  wir  Juden  selber  daran  und 
machten  sogar  Witze  —  nicht  immer  sehr  ge- 
schmackvolle —  darüber;  und  dies  hat  u.  a. 
auch  nicht  viel  dazu  beigetragen,  unsere  Selbst- 
achtung zu  erhöhen. 

Das   wird    nun    hoffentlich    jetzt    gründlich 
anders  werden.    In  diesem  Kriege  stehen  in  allen 
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Lagern  zusammen  ungefähr  sechmalhundert- 
tausend  Juden  im  Felde.  Im  russischen  Heer 
aliein  kämpfen  über  dreimalhundertfünfzig- 
tausend  Juden,  sie  werden  hier  in  einem  noch 
höheren  Maße  als  die  Söhne  der  anderen  „Fremd- 
völker" in  das  gefährlichste  Feuer  geschickt.  Viele 
von  ihnen  haben  sich  ausgezeichnet.  Was  ich 
jetzt  erzählen  werde,  ist  keine  Anekdote,  sondern 
eine  Tatsache  und  stammt  von  einem  jüdischen 
Militärarzt  in  Moskau,  der  sie  seinem  jetzt  in 
Kopenhagen  weilenden  Bruder  mitgeteilt  hat: 
Als  der  Zar  ein  Militärlazarett  in  Moskau  be- 
suchte, wollte  es  der  Zufall,  daß  in  allen  Sälen 
die  Verwundeten,  die  er  ansprach,  Juden  waren, 
so  daß  er  zuletzt  den  ihn  begleitenden  Offizier 
aufforderte,  ihn  doch  in  ein  christliches  Lazarett 
zu  führen  ....  Die  russischen  Generale  haben 
gewiß  nicht  das  Bedürfnis,  im  Lob  der  jüdischen 
Kriegstugenden  zu  übertreiben,  und  doch  haben 
sie  im  japanischen  sowie  im  gegenwärtigen 
Kriege  viele  Juden  zu  hohen  Auszeichnungen 
vorgeschlagen.  Keiner  von  ihnen  hat  behaup- 
tet, daß  die  jüdischen  Soldaten  den  christlichen 
Kameraden  irgendwelcher  Nationalität  nachstün- 
den. Nur  in  einem  Punkte  unterscheiden  sich 
die  jüdischen  Soldaten  von  ihren  russischen  Mit- 
kämpfern :  sie  plündern  nicht  und  stehlen  nicht 
im  Feindesland  (daß  sie  keine  Grausamkeiten 
verüben,  ist  selbstverständlich).  Das  haben  ost- 
preußische Gutsbesitzer  und  Bauern  bezeugt, 
und  das  haben  auch  polnische  Bauern  und  christ- 
liche Städter  in  Galizien  bekundet. 

In  Oesterreich-Ungarn  haben  sich  die  Juden 
im  Heere,  sowohl  die  Mannschaften  als  die 
Offiziere,  deren  es  dort  sogar 
in  sehr  hohen  Stellungen  gibt, 
die  volle  Achtung  und  die 
herzliche  Anerkennung  der 
Heeresverwaltung  und  des 
Allerhöchsten  Kriegsherrn  in 
einem  so  hohen  Maße  er- 
worben, wie  man  es  nicht 
zu  hoffen  gewagt  hätte.  Die 
galizischen  Juden  allein  haben 
ungefähr  achtzigtausend  Sol- 
daten ins  Feld  geschickt.  Sie 
bilden  im  Unteroffizierkorps 
ein  ungemein  nützliches,  mit- 
unter sogar  unentbehrliches 
Flement;  sie  stellen  auch 
viele  Reserveoffiziere,  vom 
Kadetten  aufwärts.  Im  ersten 
Abschnitt  des  Krieges  allein 
sind  vor  dem  Feinde  zahl- 
reiche jüdische  Offiziere  ge- 
fallen (man  spricht  von  hun- 
dertfünfzig).    Mehrere  haben  Ludwig 


hohe  und  höchste  Kriegsdekorationen  erhalten; 
junge  jüdische  Offiziere  aus  Lemberg,  Stanislau 
und  Tarnopol  haben  vor  Lüttich,  Namur,  Mau- 
beuge und  in  Ostpreußen  die  österreichischen 
Motorbatterien  kommandiert*);  die  jüdischen 
Mannschaften  schlagen  sich  tapfer  und 
ausdauernd,  die  jüdischen  Kadetten  werden 
mit  Vorliebe  zum  Ordonnanzdienst  und  ähnlichen 
Leistungen  verwendet,  die  Kaltblütigkeit,  Ent- 
schlossenheit, Findigkeit,  erhöhte  Wachsamkeit, 
unbedingte  Vertrauenswürdigkeit  erfordern.  Die 
Hingebung  und  die  Opferfreudigkeit  der  jüdi- 
schen Bevölkerung,  besonders  in  Galizien,  hat 
die  Armee  und  ihre  Führer,  bis  zu  den  höchsten 
Stellen  hinauf,  mit  Dank  erfüllt.  Es  wird  fortab 
nicht  ratsam  sein,  vor  einem  österreichischen  oder 

*)  Der  Zeitpunkt  ist  noch  nicht  gekommen,  um 
die  Waffentaten  der  jüdischen  Teilnehmer  am  Kriege, 
wenigstens  auf  deutscher  und  österreichischer  Seite,  für 
die  Erinnerung  der  Nachwelt  festzuhalten.  Folgende  Fälle 
seien  hier  nur  nebenbei  notiert.  Der  frühere  Vizepräsi- 
dent der  Stadt  Lemberg,  Dr.  Tobias  Aschkenasy, 
Präsident  der  Lemberger  Advokatenkammer,  wurde,  kaum 
von  einer  schweren  Krankheit  genesen,  als  Reserveleutnant 
einberufen,  er  erhielt  das  Kommando  über  eine  der 
wichtigsten  Grenzstädte  Ostgaliziens.  Er  führte  seine 
Truppe  mit  erstaunlicher  Kühnheit  und  Umsicht  und  hat 
durch  seine  Haltung  die  Bewunderung  der  Armeeleitung 
erweckt. 

Dem  Major  des  11.  Haubitzenregiments,  Moritz 
Mansch  wurde  in  Anerkennung  seines  tapferen  Ver- 
haltens vor  dem  Feinde  das  Militärverdienstkreuz  mit 
der  Kriegsdekoration  verliehen.  Der  so  Ausgezeichnete 
ist  Sohn  des  1891  zu  Lemberg  verstorbenen  Advokaten 
Dr.  Philipp  Mansch,  der  als  einer  der  besten 
Kenner  des  österreichischen  Zivilrechtes  galt,  wegen  seiner 
hohen,  umfassenden  Bildung  und  seines  lauteren  Cha- 
rakters sich  großer  Wertschätzung 
erfreute;  er  war  der  Schöpfer  des 
Organisationsstatuts  der  Lemberger 
jüdischen  Gemeinde,  in  deren  Kul- 
tusrat er  jahrelang  verdienstlich  und 
erfolgreich  gewirkt  hat.  Er  war  auch 
einer  der  Begründer  des  galizischen 
Kulturvereins  „Schomer  Israel",  in 
dessen  Organ  „Der  Israelit"  er 
mehrere  wertvolle  Arbeiten  ver- 
öffentlichte, u.  a.  eine  umfangreiche 
Studie  über  die  jüdisch-deutsche 
Sprache,  die  bei  Linguisten  und 
Philologen  große  Anerkennung 
fand  und  heute  noch  als  unüber- 
troffen   gilt. 

Der  Ingenieur  Jakob  Orn- 
stein,  Leutnant  beim  13.  Eisen- 
bahnerregiment, wurde  für  seine 
hervorragenden  Leistungen  im  Felde 
vom  Deutschen  Kaiser  mit  dem 
Eisernen  Kreuz  erster  Klasse  aus- 
gezeichnet; der  Generaloberst  von 
Hindenburg  ließ  sich  diesen  tapfern 
österreichischen  Offizier  persönlich 
vorstellen.  Jakob  Ornstein  ent- 
stammt einer  hochangesehenen  ga- 
Frank  Haschen  Rabbinerfamilie. 
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ungarischen  Offizier  von  der  militärischen  Min- 
derwertigkeit oder  gar  von  der  Feigheit  der 
Juden  zu  reden.  Denn  der  österreichische  und 
ungarische  Offizier  könnte  darob  sehr  im- 
höfUch  werden. 

In  Deutschland  haben  die  Juden  die  alte  rühm- 
licheTraditionvonden  Befreiungskriegen  und  dem 
Jahre  70  her  aufs  neue  in  noch  erhöhtem  Maße 
bewährt.  Sie  sind  nicht  nur  ihrer  Pflicht  nach- 
gekommen, was  ja  selbstverständlich  ist,  sondern 
haben  eine  erstaunlich  hohe  Zahl,  eine  weit 
höhere  als  es  ihrer  Bevölkerungsziffer  entspricht, 
von  Kriegsfreiwilligen  gestellt.  Viele  haben 
schon  ihre  Vaterlandsliebe  mit  dem  Tode  be- 
siegelt, als  der  Edelsten  einer  ist  Lud  w  i  g 
Frank  zu  nennen,  der,  ein  unerschrockener 
Kämpfer  für  den  Frieden,  sein  reiches,  frucht- 
bares und  hoffnungsvolles  Leben  im  Kriege  ge- 
lassen hat.  Viele,  sehr  viele  werden  mit  dem 
Eisernen  Kreuz  oder  noch  höheren  Auszeich- 
nungen heimkehren.  Es  wird  fürderhin  keiner 
mehr  wagen,  ihre  Tapferkeit,  ihre  persönliche 
Kriegstüchtigkeit  in  Zweifel  zu  ziehen.  Daß  sie 
nicht  Offiziere  werden  könnten,  ,,weil  ein  echt- 
bürtiger  Arier  es  unter  seiner  Würde  halten 
müßte,  einem  Juden  Gehorsam  zu  zollen"  -  wie 
Herr  Maximilian  Harden  versicherte  — ,  dies 
Argument   ist   so    lächerlich    und    nichtswürdig. 


daß  es  nicht  dem  Gehirn  eines  deutschen  Sol- 
daten, sondern  nur  eines  getauften  Juden,  der 
selber  nie  Pulver  gerochen,  entspringen  konnte. 
Die  Armeeleitung  hat  demnach  schon  jetzt  eine 
größere  Anzahl  Juden  zu  Offizieren  befördert. 
Es  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden, 
daß  die  jüdischen  Bürger  an  pekuniärer  Opfer- 
willigkeit und  persönlicher  Hilfstätigkeit  für  die 
Soldaten  und  deren  Angehörige  in  erster  Reihe 
standen.  Geben,  schenken  und  helfen  war  und 
ist  die  Leidenschaft  des  Juden. 

Aber  nicht  nur  draußen  wird  das  Märchen 
von  der  kriegerischen  Minderwertigkeit  der  Juden 
verschwinden,  auch  im  Innern  wird  ihr  Selbst- 
vertrauen zunehmen.  Besonders  im  Osten  wird 
die  traditionelle  demütige  Haltung  des  Juden 
der  unteren  Klassen  dem  „Herrn"  und  dem 
Repräsentanten  der  bewaffneten  Macht  gegen- 
über einem  würdigen,  furchtlosen,  gelassenen 
Auftreten  Platz  machen.  Der  Typus  des  ge- 
duckten, vor  der  brutalen  Gewalt  furchtsam  zu- 
rückweichenden Juden,  den  man  ungestraft  an- 
schreien und  treten  durfte:  —  ein  Typus,  der 
besonders  bei  gewissen  Romanschreibern  und 
Witzblättern  beliebt  war  — ,  wird  verschwinden. 
Die  schweren  Blutopfer  werden  nicht  umsonst 
gebracht  worden  sein. 


EINE  VERIRRUNO. 

(Zangwill  als  Anwalt  Russlands.) 
Von  B.  W.  S  e  g  e  1 ,  Lemberg. 


Die  weltbewegenden  Ereignisse,  die  wir  er- 
leben, haben  die  Seelen  der  Menschen  im  Innersten 
aufgewühlt  und  aus  der  Tiefe  ungeahnte,  große 
und  edle,  aber  auch  wüste  und  trübselige  Leiden- 
schaften emporsteigen  lassen.  Die  Wirkungen 
auf  den  Intellekt  der  Zeitgenossen  jedoch  scheinen 
sich  vorwiegend  negativ  zu  äußern,  die  Affekte 
trül>en  das  klare  Urteil,  vmä  so  wagt  sich  manche 
Anschauung  in  die  Oeffentlichkeit,  die  man  nur 
als  eine  bedenkliche  Verirrung  bezeichnen  kann. 

Oder  ist  es  etwas  anderes  als  eine  Verirrung, 
"wenn  Israel  Zangwill  in  London  an  die 
Juden  der  neutralen  Staaten,  insbesondere 
Amerikas,  einen  Aufruf  erläßt,  in  welchem  er 
Englands  Bündnis  mit  Rußland  zu  rechtfertigen 
sucht  und  um  Symijathien  für  die  Verbündeten 
in  diesem  Kriege  wirbt?  Zangwill  hat  gewiß 
die  von  seinem  Standjjunktc  aus  löbliche  Ab- 
sicht, seinem  Vaterland  einen  guten  Dienst  zu 
leisten,  und  es  zeugt  für  den  praktischen  Sinn 
der  englischen  Staatsmänner,  daß  sie  bestrebt 
sind,  ihn'  Politik  in  d<'n  Augen  der  Juden  von 
dem  Makel  ifnnzuwaschen,  den  das  Zusammen- 
gehen mit  Rußland  auf  sie  geworfen  hat.  Frei- 
lich  mag   man   mit  Recht  bezweifeln,   ob   Zang- 


wills  Kenntnis  der  Sachlage  ihn  überhaupt  be- 
fähigt, in  dieser  Frage  das  Wort  zu  ergreifen, 
ob  er  die  ihm  als  Novellisten  gezollte  Aner- 
kennung nicht  ein  wenig  überschätzt  und  ge- 
fährdet, wenn  er  seinem  jüdischen  Publikum  ein 
so  schweres  Opfer  an  Intellekt  und  Gefühl  zu- 
mutet. Immerhin  ist  sein  Auftreten  geeignet, 
das  Urteil  der  jüdischen  Oeffentlichkeit  zu  ver- 
wirren und  darf  also  nicht  ohne  richtige  Be- 
leuchtiuig    durchgelassen    werden. 

Auf  den  ersten  Blick  muß  Zangvvills  Auf- 
ruf ungeheuer  verblüffen.  Wie?  Neun  Zehntel 
der  Juden  Amerikas  und  Englands  tragen  an 
ihrem  Leibe  noch  die  blutigen  Striemen,  welche 
die  Liebkosungen  des  Zaren  und  seiner  Getreuen 
hinterlassen  haben.  Sie  denken  mit  Grauen  an 
die  ]\Iartern  zurück,  die  sie  in  der  Heimat  er- 
dulden mußten,  noch  sind  aus  ihrer  •  lebendigen 
Erinnerung  die  Jahre  1903,  1905  und  1906,  die 
Greuel  von  Kischinew,  Odessa,  Homel,  Schitomir, 
Kiew  und  vieler  anderer  Ortschaften  nicht  ver- 
wischt. Nun  hat  sich  das  „glorreiche",  von  der 
-Vureole  des  Kulturträgers  und  Völkerbeglückers 
umstrahlte  England,  welches  seit  jeher  als  Hort 
der  Freiheit,  als  Freistatt  aller  Verfolgten  und 


641 


642 


'^  ^ 


C'V1\       IrW-fc-i   ^^  6V1k'*--K,4.-4,        J~^  /"«.'♦^ 


V^^y 


-«er  ** 


(^^^-■^^U^C-i-^yt^^u*^ ' 


Nach  der  Original, Lithographie  von  Max  Liebermann 
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Bedrückten  galt,  mit  Rußland  verbündet  zu  dem 
ausgesprochenen  Zweck,  von  Oesterreich-Ungarn 
und  Deutschland  Landesteile  loszureißen  und  sie 
Biißland  anzugliedern,  unter  die  Heri-schaft  des 
russischen  Tschinownik  und  seiner  Knute  zu 
bringen.  Und  nun  kommt  Israel  Zangwill  und 
preist  uns  diesen  Bund  als  „einen  Bund  im  Inter- 
esse der  Zivilisation,  zum  Kampf  für  die  Mensch- 
lichkeit" an!  Pürwalir,  man  greift  siöh  an  den 
Kopf  und  traut  anfangs  seinen  Augen  nicht. 
Bald  darauf  aber  ist  das  einzige  Gefühl,  welches 
man  dabei  empfindet,  eine   tiefe  Beschämung. 

Oder  würde  in  der  Tat  Zivilisation  und 
Menschlichkeit  so  viel  gewinnen,  wenn  die  zwei 
bis  drei  Millionen  Juden  in  den  österreichischen 
und  preußischen,  von  Rußland  so  heißbegehrten 
Provinzen  unter  russische  Herrschaft  kämen?  Ich 
wünsch«  Israel  Zangwill,  daß  er  in  Ruhm  und 
Ehren  hundert  Jahre  alt  werden  möge,  aber  das 
möchte  er  doch  nimmer  erleben!  Denn  wenn  das 
einträte,  gibt  man  sich  auch  Rechenschaft  davon, 
was  unser  dann  harrt,  weiß  man  auch,  welchem 
Schicksal  wir  da  entgegengingen?  Wer  fem  vom 
Schusse  bleibt,  hat  leicht  reden.  Weder  den 
Engländern,  noch  ihren  Bundesgenossen,  den 
Franzosen  tmd  Belgiern,  droht  Rußlands  im- 
mittelbare  Nachbarschaft,  oder  gar  der  Verlust 
von  Landesteilen  an  Rußland.  Darum  haben  sie 
nichts  dagegen,  daß  sein  Machtbereich  sich  er- 
weitere. Sie  würden  ganz  andere  Lieder  singen, 
wenn  sie  in  Gefahr  kämen,  die  Herrschaft  des 
Zaren  und  seiner  „Gesetze"  am  eigenen  Leibe  zu 
verspüren.  Der  Dichter  Israel  Zangwill  ist  in 
Russisch-Polen  geboren,  aber  wenn  seine  Eltern 
nicht  den  glücklichen  Einfall  gehabt  hätten,  als 
ihr  jetzt  berühmter  Sohn  noch  ein  Säugling  war, 
den  Staub  ihres  Stiefvaterlandes  von  den  Sohlen 
zu  schütteln,  meint  man  da,  Israel  Zangwill 
würde  heute  ruhig  in  der  Reichshauptstadt  sitzen, 
alle  Ehren  und  Bequemlichkeiten  genießen  und 
Aufrufe    an    fremde    Juden    erlassen    können  ? 

Es  sei  hier  eines  anderen  Dichters  gedacht, 
Samuel  Prugs,  der  einer  der  ersten  Lyriker 
russischer  Zunge  ist.  Keine  Geschichte  der 
modernen  russischen  Literatur,  die  nicht  seinen 
Kamen  in  höchsten  Ehren  nennt,  viele  Abhand- 
lungen tmd  Bücher  sind  über  ihn  geschrieben 
worden.  Aber  er  darf  sich  in  Petersburg  nur 
aufhalten  als  Domestique  eines  jüdischen  Millio- 
närs, der  ihn  in  die  Liste  seines  Hausgesindes 
aufgenommen  hat.  Nur  als  solchem  gewährt  ihm 
die  Polizei  Wohnrecht  in  der  Hauptstadt,  nur 
als  solcher  wird  er  von  ihr  geduldet.  Als  Meister 
des  russischen  Gresanges,  als  Stolz  der  vater- 
ländischen Literatur,  dürfte  er  dieses  heilige 
Pflaster  nicht  einmal  betreten.  Solowjew  machte 
einmal  darüber  die  witzige  Bemerkung:  „Unser 
heiliges  Rußland  ist  doch  der  zivilisierteste  Staat 
der  Welt.  Gibt  es  ein  zweites  Land,  wo  unter 
den  Lakaien  sich  einer  der  ersten  Dichter  der 
Giegenwart  findet?''  ....  Ich  glaube,  diese  Tat- 
sache allein  genügt  wohl,  um  die  Zivilisation' 
und  die  Menschlichkeit,   im   Bunde   mit  welchen 


England      dieses      Mal      ins      Feld      zog.      zu 
charakterisieren. 

Israicl  Zangwill  hat  einen  Pogi'om  und  seine 
Opfer  noch  nie  mit  eigenen  Augen  gesehen,  nur 
gehört  hat  er  davon,  das  reicht  wohl  aus,  um 
daraus  interessante  und  ergreifende  Novellen  und 
Dramen  zu  machen.  Wer  sie  aber  mit  eigenen 
Augen  gesehen  hat,  der  wird  die  rauchenden 
Trümmerhaufen,  die  ausgestochenen  Augen  der 
Greise,  die  abgeschnittenen  Brüste  der  Mädchen, 
die  aufgeschlitzten  Leiber  der  schwangeren 
Frauen,  die  aufgaspießten  Säuglinge  und  die 
kleinen  Knaben  mit  zerschmetterten  Schädeln  nie 
vergessen.  Und  er  wird  wohl  wissen,  wessen  ,,(. Ge- 
mütsverfassung in  Friedenszeiten  barbarisch  ist". 

Wir  in  Galizien  haben  seit  mehr  als  dreißig 
Jahren  die  Massen  unserer  russischen  Brüder  ge- 
sellen, die,  wahnsinniges  Entsetzen  in  den  Augen, 
"\^ierzweiflung  in  der  Seele,  aller  Habe  beraubt, 
sich  durch  unser  Land  wälzten,  um  in  Amerika 
eine  neue  Heimat  zu  finden.  AYir  haben  sie  be- 
herbergt, gepflegt  und  getröstet,  und  als  jetzt 
die  englische  Presse  gleich  am  Anfange  des 
Krieges  nach  Amerika  die  übertriebensten  Nach- 
richten von  russischen  Siegen  in  Galizien  hinüber- 
sandte, wonach  Lemberg  und  halb  Galizien  gleich 
^u  Anfang  August  von  den  Russen  besetzt 
worden  wären,  kamen  zu  uns  von  jenseits  des 
Ozeans  zu  Tausenden  stürmische,  verzweifelte 
Anfragen,  ob  denn  die  Hiobspost  wahr  sei.  Nun 
mag  man  sich  denken,  wie  verblüfft  diese  ameri- 
kanischen Juden  sein  werden,  wenn  Zangwill 
ihuien  einreden  will,  daß  „England  auch  jetzt, 
wie  oft  zuvor,  für  die  Menschlichkeit  kämpfe'', 
da  es  sich  mit  den  Kosakenhäuptlingen  verbündet 
hat,  um  den  Anführern  der  Schwarzen  Hunderte 
den  Weg  nach  Galizien  und  Deutschland  zu 
bahnen ! 

Wir  in  Galizien  haben  schon  jetzt  einen 
Vorgeschmack  davon  zu  spüren  bekommen,  was 
russische  Herrschaft  heißt.  Daß  die  Kosaken 
bei  uns  Saaten  vernichtet,  Städte  zerstört,  Dörfer 
verbrannt,  Synagogen,  sowie  katholische  und 
evangelische  Kirchen  in  Pferdeställe  und  Abtritte 
verwandelt,  daß  sie  Greise  und  friedliche  Frauen, 
,,ohne  Unterschied  der  Konfession'',  er.schlugen, 
Kinder  ermordeten,  Mädchen  schändeten,  ist  ja 
ohne  weiteres  verständlich,  ich  möchte  fast 
sagen,  verzeihlich.  Denn  im  Kriege  braucht  es 
ja  nicht  anders  herzugehen,  als  bei  einem  Pogrom. 
Aber  nun  haben  sie  sich  in  Lemberg  häuslich 
eingerichtet,  und  schalten  dort  wie  in  Friedeu.s- 
zieiten.  Nun  haben  sie  die  beiden  Landessprachen, 
Ruthenisch  und  Polnisch,  sowie  die  von  allen  Ge- 
bildeten verstandene  und  fast  wie  eine  Muttei-- 
sprache  gebrauchte  deutsche  Sprache  abgeschafft 
und  dafür  die  allen  Landesbewohnern  fremde 
russische  zwangsweise  eingeführt.  Sie  haben  die 
von  kaum  einigen  hundert  Menschen  im  ganzen 
Lande  1>okannte  griechisch-orthodoxe  Religion  als 
herrschende  Staatsreligion  proklamiert  und  den 
Katholizismus,  das  Judentum  und  den  Protestan- 
tismus,  zu   denen  sich  der  ,,Rest"   von   mehr  als 
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990,0    der    Eevölkerunj^     bekennt,     als     tolerierte 
Religionen  erklärt.     Sic  haben  aueh  das  russisdio 
„(resetz"    eingeführt,     also,    es     wird    fortab    in 
unserem  Lande  kein  allgemeines  Wahlrecht  mehr 
g-eben,  keine  allgemeine  Schulpflicht,  keine  Preß- 
freiheit,     keine       Versammlungsfreiheit,      keine 
tileichheit    aller   Bürger   vor   dem   Oesetz.      Wer 
Jude    ist,    wird   fortab    in   dem    Lande,    wo   seine 
\'orfahren    seit    tausend    Jahren     wohnten,     sich 
nicht   mehr    frei   bewegen,    sondern   nur   noch    in 
einem     Ansiedlungsrayon     wohnen     dürfen.     Ge- 
mfindeautonoinie   gibt   es   nicht   mehr.     Und    be- 
sonders die  jüdischen  Kultusgemeinden  haben  auf- 
o'Bhört  zu  existieren  und  fristen  ihr  Dasein  nur 
noch    als    polizeilich     angemeldete    Vereine,      sie 
dürfen  nicht   mehr  nach    freier   Wahl   Eabbiner, 
Lehrer  und  Vorbeter  anstellen.     Eine  ganz  neue, 
bisher    völlig    unbekannte    Institution    taucht    in 
unserem     Lande     auf.       Das     ist    die     berühmte 
O  c  h  r  a  n  a  ,     deren     Organe    im    Geheimen    über 
tinser  geistiges  und  leibliches  Wohl  wachen   und 
ihren  fördernden  und  heilvollen  Einfluß,  auf  die 
Moral  und  Eedlichkeit,  auf  die  Treue  und  Ehren- 
haftigkeit der   Bevölkerung  ausüben   wird!   Wer 
in  Europa  kennt  nicht  die   Ochrana!     Und  man 
darf  wohl  annehmen,  daß  mancher  hervorragende, 
feingebildete  und  gerade  denkende  Franzose  und 
Engländer   sich    mit   Grauen   schütteln   wird    bei 
dem  Gedanken,  daß  ein  Latid,  welches  bis  dahin 
von    ihr    verschont   worden    ist,    nun    mit    dieser 
entsetzlichen   Einrichtung   beglückt    werden    soll. 
Seit  Jahren   scheute   das   Land  keine   Opfer,   um 
immer  neue  Schulen  ins  Leben  zu  rufen,  Millionen 
und    Millionen    sind    für    Untarrichtszwecke    aus- 
gegeben    worden.       Diese     Schulen     werden     ge- 
i^ichlossen!      Es  darf  nicht  geduldet  werden,  daß 
es    in   dieser   Beziehung   hier    anders    sei    als   im 
sonstigen    heiligen    Eußland.       In.sbcsondere    die 
Jüdischen    Kinder    werden    die    von    den    Juden 
selber  seit  hundert  Jahren  gegründeten  und  erhal- 
tenen Schulen,   so  weit  die   Fonds  nicht  von   der 
russischen   Regientng   lieber   konfisziert   werden, 
nur  bis  zur  Norm  von  5  0/0  besuchen  dürfen.  Lehr- 
•^mter  in  diesen  Schulen  zu  bekleiden  wird  ihnen 
aber    verboten    sein.      Die    zahlreichen    jüdischen 
Lehrer  und  Lehrerinnen,  ebenso  wie  die  sonstigen 
Beamten    in  allen   Zweigen  des   Staats-,    Landes- 
und Ciemeindedienstes,  in  der  Justiz,  in  der  Ver- 
waltung,   im     öffentlichen    Verkehr,     im    Heere, 
aber  auch   die   Rechtsanwälte,   Aerzte   und   Apo- 
theker   mögen   zum    Bettelstab   greifen.     Grund- 
besitz dürfen  die  Juden  nicht  erwerben,  und  was 
sis  davon  jetzt  haben,   müssen  sie  so    rasch   wie 
möglich    losschlagen.       Handwerk    und    Gewerbe 
•  lürfen   sie   nur   in   beschränktem   Maße   ausüben. 
In   die   Verwaltung  der   von   ihnen   selber   reich, 
groß    und     schön    gemachten    Städte    dürfen    sie 
nicht     gewählt     werden,      geschweige     denn     als 
Bürgermeister  etwa,  wie  dies  jetzt  der  Fall  ist, 
an   der   Spitze  einiger   der  größten   und   bestver- 
walteten Gemeinden  des  Landes  stehen.    Sie  sind 
fortab  Bürger  vierter  Klasse,  ja,  überhaupt  keine 


Bürger  mehr,  sondern  nur  noch  recht-  und  heimat- 
lose,   umherirrende    Sklaven! 

Um  nur  ja  keinen  Zweifel  darüber  zu  lassen, 
welcher  Kurs  fortab  in  Ostgalizien  herrschen 
wird,  haben  die  Russen  jetzt  schon  am  jüdischen 
Xeujahi-sfeste  in  mehreren  Städten,  insbesondere 
in  Lemberg  und  Kolomea,  schwere,  blutige  Po- 
grome, ganz  nach  echtrussischem  Muster,  ver- 
anstalten   lassen. 

In  der  Bukowina  erließen  die  Russen  vor 
ihrem  Einmarsch  an  die  ruthenische  Bauern- 
bevölkerung einen  Aufruf,  in  welchem  sie  sie 
aufforderten,  die  österreichischen  Gendarmen  und 
Juden  zu  ermorden,  wofür  ihr  die  Aufteilung  des 
jüdischen  Grundbesitzes,  Getreides  und  Vieh- 
bestandes, sowie  des  sonstigen  jüdischen  Ver- 
mögens versprochen  wurde.  „Wo  die  Russen  ein- 
marschiert sind,  dort  fliehen  die  Juden  und 
werden   nimmer  wiederkehren.''*) 

Wird  man  es  nun  verstehen,  wanim  der 
Vorbeter  der  großen  Synagoge  in  Brody  sich 
das  Leben  nahm,  als  ihm  der  derzeitige  russische 
(Gewalthaber  auftrug,  am  bevorstehenden  Neu- 
jahrsfeste und  Versöhnungstage  das  Gebet  für 
den  Zaren  anstatt  wie  bisher  für  den  Kaiser 
Franz  Josef  vorzutragen?  Und  warum  alle  Syna- 
gogen in  den  von  den  Russen  besetzten  Städten 
an  diesen  heiligen  Tagen  verödet  geblieben  sind  ? 
Israel  Zangwill  aber  lehrt  uns,  ,,daß  es  besser 
sei,  daß  die  jüdische  Minderheit  fortfährt,  zu 
leiden",  als  „daß  das  große  Interesse  der  Zivili- 
sation unter  dem  Triumph  des  preußischen  Mili- 
tarismus unierliegen  sollte".  Wünscht  etwa 
Zangwill  lieber  den  Triumph  der  russischen 
„Kultur"  ?  Wir  Juden  wissen,  was  es  heißt, 
für  eine  Idee  zu  leiden.  Unsere  ganze  Geschichte 
ist  ja  nichts  anderes,  als  eine  Ketts  von  Leiden 
für  die  uns  heiligen  Ideen.  Aber  uns  zuzumuten, 
für  die  Ide«  dieser  russischen  Kultur  und  ihre 
Vorherrschaft  in  der  Welt  zu  leiden,  das  geht 
denn  doch  über  den  Verstand  eines  gewöhnlicJien 
Sterblichen. 

Und  in  diesem  Kampf,  den  England  im  Bunde 
mit  dem  Zarismus  gegen  Deutschland  führt, 
kommt  für  die  polnischen  und  russischen  Juden 
;n.och  ein  Moment  in  Betraciit,  w-elches  Israel 
Zangwill  seltsamerweise  nicht  Ijeachtct  hat.  Und 
diese  Nichtbeachtung  läßit  seine  Kenntnis  der 
jüdischen  Geschichte  und  der  kulturellen  Zu- 
sammenhänge des  jüdischen  CJeisteslebens  in  einem 
sehr  fragwürdigen  Lichte  erscheinen.  Aber  die 
polnischen  und  nissischen  Juden,  an  die  sein 
Appell  sich  wendet,  wissen  sehr  wohl,  was  die 
deutsche  Sprache  und  die  deutsche  Kultur  ihnen 

*)  Anmerkiuif,'  der  Kedaktion :  Als  (Jetron- 
stück dazu  .sei  ein  Passus  aus  dem  ]5ricfe  eines 
hohen  preußischen  Offiziers  zitiert,  der  als  Mili- 
tärgouverneur eines  der  okkupierten  Gebiete  in 
Russisch-rolen  fiintj:ierte :  ..Ich  liabc  hier  etwa 
15  000  Juden,  und  ich  versuche  nach  Krä.ften,  ihr 
wirklich  schweres  Los  zu  bessern."  Schreiber  ist 
der  bekannte  konservative  Politik  :;r  (reneral- 
1  e  u  t  n  a  n  t     von    L  i  e  b  e  r  t. 
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gewesen  sind.  Das  Idiom,  das  sie  seit  mehr  als 
taussnd  Jaliivn  reileii.  in  dem  unendlieh  kostbare 
Schätze  der  Geistesbildung  und  des  poetischen 
Schaffens  ihrer  Vorfahren  niedergelegt  sind,  birgt 
zu  neun  Z«'hnteln  ei-htes.  alt-  und  mittelhoch- 
doutsiches  Spraehgut  in  sieh,  an  Form  wie  an 
Stoff.  Als  dio  polnischen  Juden  um  die  Mitte 
des  18.  JaJirhund^rts  zur  europäischen  Kultur 
erwachten,  waix>n  es  deutsche  Bücher,  die  ihre 
Schritte  leiteten.  Die  AVerke  Schillers  und 
Goethes  nehmen  in  ihren  Bücherschränken  den 
Ehi^niplatz  TH'ben  der  Bibel  ein.  und  in  den 
sabbatliehen  Weihestunden  lesen  sie  Kant  neben 
Maimonides.  Die  moderne  Wissenschaft  des 
Jud'entums,  die,  von  polnischen  und  deutschen 
Juden  geschaffen,  für  alle  Zeiten  einer  der 
größten  Ruhmestitel  des  jüdischen  Stammes 
bleiban  wird,  ist  erfüllt  und  getragen  von 
deutschem  wissenschaftlichen  Geiste  und  von 
deutscher  Methode.  Nicht  ein  einziges  franzö- 
sisches oder  englisches  Buch  auf  diesem  Gebiete, 
das  nicht  auf  jeder  Seite  den  deutschen  I'rsprung 
verriete.  Die  beste  hebräische  Grammatik,  das 
beste  hebräische  und  die  besten  neuhebräischen 
Wörterbücher,  die  besten  Bibel-Kommentare,  die 
besten  Bücher  über  den  Talmund,  die  beste 
jüdische  CJeschichte,  sind  in  deutscher  Sprache  ab- 
gefaßt. Die  berühmte  „Jewisli  Encyc.lopedia"", 
auf  die  die  amerikanischen  Juden  mit  Recht  so 
stolz  sind,  ist  durchweg  ,,made  in  Germany", 
alle  Artikel  darin  sind  entweder  direkt  in 
Deutsehland  verfaßt,  oder  deren  Verfasser  sind 
durch  die  deutsche  Schule  gegangen.  Im 
deutschen  Sprachgebiet  sind  nämlich  die  ersten 
und  angesehensten  Lehranstalten  für  die  Wissen- 
schaft des  Judentums  entstanden.  In  diesem 
kulturellen  und  nichtpolitischen  Sinne  sind  alle 
polnischen  und  russischen  Juden  Deutsche.  Auch 
Zangwills  \'ater,  ein  braver  Handwerker,  der  sein 
Sepher  Cha.ssidim  las,  und  seine  Mutter,  die  sich 
am  „Teutsch-(Jhumesch''  und  am  ,,Zeenah 
Ureenah"  erbaute,  waren  in  diesem  Sinne 
Deutsche.  Alle  diese  Juden  haben  das  untrüg- 
liche (üefühl  —  und  hierin  wissen  sie  sich  mit  den 
besten  Russen  einig!  — ,  daß  eine  Schwächung 
der  deutschen  Kultur  ein  namenloses  Unglück 
für  ganz  Europa  wära.  Freilich  wissen  alle, 
<laß  "Deutschland  das  Ursprungsland  des  Antisemi- 
tismus  ist,  freilich  wissi3n  sie,  daß  der  Anti- 
semitismus in  Deutschland  noch  lange  nicht  er- 
loschen ist  und  nur  auf  den  pas.senden  Moment 
zu  warten  scheint,  um  mit  erneuerter  Gewalt 
emporzulodern.  Aber  andererseits  vergessen  sie 
nicht,  daß  in  Deutschland  schon  in  der  Zeit 
^lendelssohns  zum  erstenmal  von  seiten  hervor- 
1  agender  Schriftsteiler  und  Denker  die  bürger- 
liche Gleichberechtigung  der  Juden  gefordcit 
wurde.  Im  öffentlichen  und  im  Geistesleben 
Deutschlands  bildet  der  Antisemitismus  nur  eine 
trübselige  Erscheinung,  der  tausend  erfreuliche 
g^-genülKirslehen.  Und  so  mächtig  auch  der 
Anti.semitismus  in  D.Mitschland  zeitweise  ge.vesen 
i  't.  und  so  verhängnisvoll  di's  auf  die  Lage  der 


Juden  in  anderen  Ländern,  namentlich  in  Ruß- 
land, zurückgewirkt  hat,  so  ist  er  doch  liier  nio 
zur  alleinherrschenden  Macht  emporgewachsen, 
hat  nie  es  vermocht,  das  Leitmotiv  aller  Hand- 
lungen der  Regierung  zu  werden,  insbesondero 
aber  ist  er  nie  zu  einem  wohlerwogenen,  ge- 
gliederten und  kräftig  fundierten  Verfolgungs- 
system  ausgeartet.  So  schwer  die  Juden 
Deutschlands  und  in  der  Folge  auch  alle  anderen 
.Juden  seelisch  unter  dem  Antisemitismus  zu 
leiden  hatten,  so  sind  doch  alle  diese  Leiden 
ein  Tropfen  im  Meer  im  Vergleich  mit  dem 
namenlosen  Unheil,  welches  der  russische  Doppel- 
gänger des  deutschen  Antisemitismus  über  unser 
A'olk  gebracht  hat.  Schließlich  wissen  die 
russischen  und  polnischen  Juden  sehr  wohl,  daß 
der  Antisemitismus  l^nkultur  ist,  eine  Versündi- 
gung gegen  die  deutsche  Kultur,  auf  deren  Rech- 
nung man  ihn  nicht  setzen  idarf.  Sie  unterscheiden 
wohl  zwischen  der  russischen  Regierung  und  dem 
russischen  A'olk.  Es  gibt  keinen  unter  ihnen, 
der  <lem  russischen  Volke  nicht  alles  (Jute 
gönnte,  ihm  nicht  die  gedeihlichste  Entwickliuig 
wünschte.  Aber  zu  diesen  Wünschen  gehört  zu- 
vörderst die  Befreiung  vom  Joche  des  Zarismus. 
Und  wier  führt  diesen  Krieg,  den  Zangwill  mit 
Riecht  ,,den  ungeheuerlichsten  Krieg  menschlicher 
Ciieschichte''  nennt?  Doch  nicht  das  russische 
Volk,  des.sen  breite,  dunkle  .Massen  sich  in 
dumpfer  Unterwürfigkeit  zur  Schlachtbank 
führen  las.sen,  und  dessen  denkender  Teil  zähne- 
knirschend die  Gewalthaber  gewähren  lassen  muß. 
Das  russische  Volk  weiß  wohl,  daß  es  weder 
auf  Kosten  Deutschlands  noch  Oesterreich- 
Ungarns  glücklich  zu  werden  braucht.  Was  ihm 
Not  tut,  sind  nicht  territoriale  Erwerbungen  für 
die  Machtsphäre  der  Dynastie,  sondern  eine  red- 
liche und  tüchtige  Verwaltung,  eine  geordnete 
Rechtspflege  und  eine  gesittete  Rechtsordnung. 
In  Asien  und  in  Euix)pa  hat  Rußland  unendlichen 
Raum  feur  Entfaltung  aller  Kräfte  seines  Volkes. 
Nur  rohe  Ländergier  und  der  Drang,  zu  rauben 
und  zu  knechten,  hat  die  russische  Regierung 
getrieben,  ihre  friedlichen  Nachbarn  mit  Krieg 
zu  überzielien.  Ein  Triumph  dieser  Regierung, 
würde  nicht  nur  für  ganz  Europa,  nicht  nur 
für  die  „Fremdvölker"  Rußlands,  sondern  für 
das  russische  Volk  selber  den  Beginn  einer  neuen 
l>]poi'hie  noch  tieferer  Knechtschaft  und  Barbarei 
lÄ'd'Cutieu. 

Israel  Zangwill  deutet  geheimnisvoll  an,  Sir 
Edward  Grey  habe  ihm  die  Zusicherung  gegeben, 
künftighin  bei  der  russischen  Regierung  sich  für 
eine  bessere  Behandlung  der  russischen  Juden 
zu  verwenden.  Er  läßt,  durchschimmern,  es  sei 
Hoffnung  vorhanden,  daß  dieser  Krieg  eine  neue 
Epoche  in  der  tJeschichto  der  Juden  einleiten, 
und  spricht  die  Zuversicht  aus,  daß  England 
dermaleinst  noch  Rußland  und  die  Russen  zivili- 
sieren werde. 

Man  muß  schon  sagen,  daß  auch  die  größten 
Verehrer  von  Zangwills  Talent  finden  werden, 
daß    seine    (ilaubcnskraft   noch    größer     ist     als 
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sein  Talent.  Welch  eine  kindliche  Glaubens- 
fähigkeit gehört  dazu,  Sir  Edward  Greys  Wort 
zu  vertrauen.  Der  englische  Minister  des 
Aeußern  hat  schon  Versicherungen,  die  er  viel 
einflußreicheren  Persönlichkeiten  als  Zangvvill  ge- 
gel>en,  ohne  die  geringsten  Skrupel  gebrochen. 
Aber  auch  unter  den  Naivsten  wird  sich  keiner 
finden,  der  hoffen  könnte,  daß  Rußland  im  Um- 
gänge mit  England  sich  zivilisieren  würde.  Das 
Beispiel  Frankreichs  läßt  befürchten,  daß  eher 
umgekehrt,  England  von  Eußland  barbarisiert 
werden  würde,  anstatt  Rußland  zu  zivilisieren. 
Das  böse  Beispiel  zieht  eher  an  und  reizt  eher 
zur  Nachahmung  als  das  gute.  Warum  haben 
übrigiens  die  englischen  Staatsmänner  es  bisher 
unterlassen,  dies  dringende  und  nützliche  Ge- 
schäft der  Zivilisierung  Rußlands  in  die  Wege 
zu  leiten  ?  Wie  oft  hätte  sich  Gelegenheit  dazu 
geboten !  Aber  wir  wissen  wohl,  daß  Sir  Edward 
Grey  alle  von  jüdischer  Seite  ihm  nach  dieser 
Richtung  unterbreiteten  Ansuchen  entweder  mit 
gewundenen  diplomatischen  Redensarten  oder  mit 
kühl  abweisenden  Worten  erledigt  hat.  Es  ist 
ja  noch  in  Erinnerung  aller  Welt,  wie  mutig 
Sir  Edward  Grey  vor  der  russischen  Diplomatie 
in  der  Paßfrage  zurückgewichen  ist,  obwohl  hier 
die  Ehre  und  das  Ansehen  und  auch  wichtige 
materielle  Interessen  von  Bürgern  Groß- 
britanniens auf  dem  Spiele  standen.  In  solchen 
Fällen  pflogt  sonst  die  englische  Regierung  nicht 
mit  sich  spaßen  zu  lassen,  aber  vor  dem  russischen 
Absolutismus  hat  sie  hier  wacker  die  Segel  ge- 
strichen. Wie  sollte  man  also  erwarten,  daß 
englischer  Einfluß  zugunsten  russischer  Juden 
bei  der  russischen  Regierung  irg^end  etwas  er- 
wirken könnte  ?  Auf  die  öffentliche  Meinung 
und  deren  Organe  in  Frankreich  und  England  hat 
Rußlands  Einfluß  korrumpierend  und  ei'- 
niedrigend  gewirkt.  Israel  Zangwill  kann  A'on 
«iner  sehr  hervorragenden  jüdischen  Pereönlich- 
keit  in  Paris  folgende  sehr  kennzeichnende  Be- 
gebenheit erfahren : 

Als  während  des  Beilisprozesses  der 
französische  Bischof  Duchesne  an  jene  Persönlich- 
keit ein  Schreiben  richtete,  das  eine  herbe 
Kritik  des  Blutaberglaubens  und  insbesondere 
des  Kiewer  Prozesses  entJiielt,  begab  sich  der 
Empfänger  in  die  Redaklion  des  „Temps",  welcher 
noch  immer  als  das  vornehmste  französische 
Tageblatt  gilt,  und  ersuchte  den  Chef  um  Ver- 
öffentlichung dieses  Briefes.  Das  Ansuchen 
wurde  mit  verschiedenen  ausweichenden  Redens- 
arten abgewiesen.  Schließlich  gestand  der  Chef, 
daß  er  aus  Rücksicht  auf  die  russische  Regierung 
und  ihren  Vertreter  Iswolski  den  Brief  nicht 
veröffentlichen  könne.  Mit  jovialer  Offenheit 
fügte  er  hinzu:  .,wer  wird  uns  die  zweihundert- 
tausend Frcs.  jährlicher  vSubvention  ersetzen,  die 
wir  von  der  russischen  Regierung  erhalten  ?" 
(Ich  bin  gern  bereit,  Israel  Zangwill  Namen 
und  Adresse  meines  Gewährsmannes  zu  nennen.) 
Vielleicht  aber  unter.sucht  Israel  Zangwill,  wie- 
viel   von    dem     französischen      Golde,      welches 


zwischen  den  Fingern  der  russischen  Regierungs- 
männer floß,  in  den  Kassen  der  großen  Londoner 
Tageblätter  verschwand?  Die  „Times',  ehemals 
das  verbreitetste  und  einflußreichste  Londoner 
Tageblatt,  war  vor  einigen  Jahren  ganz  herab- 
gekommen, hatte  die  Abonnenten  verloren  und 
fing  an,  sich  auf  sehr  zweifelhafte  Praktiken 
zu  werfen,  um  sich  wieder  hochzubringen.  Auf 
einmal  verfügte  die  Zeitung  wieder  über  enorme 
Mittel  und  machte  großen  Staat,  wie  ehedem. 
Es  war  nun  äußerst  auffällig  und  merkwürdig, 
daß  diese  AVandlung  des  materiellen  Schicksals 
der  „Times"  zeitlich  zusammenfiel  mit  einer 
Wandlung  ihrer  Giesinnung:  sie  wurde  völlig 
russisch,  ein  Ableger  des  „Nowoje  Wremja'',  ein 
förmliches  Organ  der  russischen  Regierung, 
welches  sich  deren  Denkweise  auch  in  Bezug  auf 
die  Judenfrage  und  deren  Lösung  vermittels 
Pogroms    vollkommen    angeeignet    hatte. 

In  Amerika  selber  hat  der  russische  Bot- 
schafter wiederholt  versucht,  die  Juden  öffent- 
lich zu  verleumden,  um  nur  die  Missetaten  seiner 
Regierung  zu  beschönigen. 

Man  kann  sich  nun  leicht  ausmalen,  wie 
die  neue  Epoche  der  jüdischen  Geschichte  aus- 
sehen würde,  wenn,  was  Gott  verhüten  möge, 
den  russischen  Waffen  der  Sieg  beschieden  wäre. 
Es  ist  unmöglich,  ohne  tiefes  Grauen  daran 
zu  denken.  Die  Morgendämmerung  dieser  neuen 
Epoche  ist  übrigens  schon  aufgegangen: 

Ueber  350  000  Juden  kämpfen  im  russischen 
Heere.  Die  Regierung  aber  hat,  wie  wir 
der  Petersburger  ,,Rjetsch''  entnehmen,  einen 
Erlaß  herausgegeben,  der  die  Frauen  und  Kinder 
jener  zum  Militärdienst  einberufenen  jüdischen 
Reservisten,  die  in  Petersburg,  Moskau,  Kiew 
und  anderen  Städten  außerhalb  des  Ansiedlunga- 
rayons  das  Wohnrecht  haben,  vertreibt,  und 
ihnen  befiehlt,  schleunigst  in  ihre  Zuständigkeits- 
orte auszuwandern.  Das  Privilegium  des  Wohn- 
rechtes steht  nämlich  den  Frauen  und  Kindern 
nur  so  lange  zu,  als  ihre  ^länner  und  Väter  am 
Orte  weilen.  Sind  diese  aber  zur  Verteidigung 
des  Vaterlandes  zu  den  Fahnen  geeilt,  so  müssen 
ihre  Frauen  und  Kinder  wie  Fremdlinge  zur 
Stadt  hinaus.  Welch  eifte  prächtige  Logik  Eng- 
lands Bundesgenosse  an  den  Tag  legt!  Gerechter 
kann  man  nicht  sein. 

Als  ein  ferneres  Symptom  der  ,, neuen  Epoche'' 
sind  wohl  auch  die  vom  russischen  Militär  gleich 
zu  Beginn  des  Krieges  in  Polen  und  Litauen  ver 
anstalteten    Pogrome    zu    betrachten. 

Vielleicht  ist  die  Zeit  gar  nicht  so  fern, 
da  die  Engländer  abermals  einen  großen  Krieg 
führen  werden,  aber  nicht  an  der  Seite  ihres 
jetzigen  Bundesgenossen,  sondern  gegen  ihn. 
Dann  werden  sie  mit  Recht  die  ganze  Welt  zu 
Hilfe  rufen  gegen  Barbarei  und  Despotismus, 
'und  Israel  Zangwill  täte  vielleicht  gut,  jetzt 
schon  den  Aufruf  vorzubereiten,  mit  dem  er  um 
die  Sympathien  der  amerikanischen  Juden  für 
England   gegen    Rußland    werben    wird. 
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Al>er  noch  luihor  ist.  violleicht,  der  Zcitpunkl. 
da  das  onjrliscliie  Volk  mit.  (.Irauen,  Scham  iiml 
Fikol  aai  diese  Verirniiiü:  zninickdenkcn  wird,  die 
es  zum  Verbimdeien  llulilands  gegen  die  eui-opä- 
ische  Kultur,  gegen  Recht  und  Gerechtigkeit 
gemacht  liat.  Dann  wird  das  englische  Volk 
die  üf4teber  un<l  l^eiiker  dieser  pervei-sen  Politik 
an  den  ScJiandpt'ahl  nageln.  Und  seine  filhrendoii 
Geister  wird  das  engliscJie  Volk  dann  zur 
Rechenschaft  ziehen,  weil  sie  es  nicht  gewarnt, 
nicht  ihre  strafende  Stimme  erhoben,  nicht  ge- 
iiechte,  harte,  zornige  Worte  zu  ihm  geredet 
haben,  um  ihm  rechtzeitig  die  Augen  zu  öffnen. 
Und  jene  Engländer,  die  Israel  Zangwill  für 
einen  echten  Dichter  halten  —  ein  echter  Dichter 
muß  immer  aiich  ein  Ssher  und  ein  Ermahner 
sein  — ,  werden  an  ihn  die  Frage  richten,  warum 
er,  ein  Nachkomme  der  Propheten  Israels,  in 
dieser  schauervollen,  erhabenen  Stunde  nicht  der 
Wiihrheit  und  der  tJerechtigkeit  die  Ehre  gegeben 
hat,  anstatt  durch  leere  Worte  und  inhaltlose 
-\3ideut.xuigen  das  Urteil  seiner  eigenen  Glaubens- 
genossen   zu    verwirren. 


NACHWORT. 

Israel  Zangwill  hat  es  für  nötig  gehalten,  vor  der 
,, Times",  die  er  wohl  als  ernste  Repräsentantin  der  jüdi- 
schen Interessen  ansieht,  sein  Herz  auszuschütten.  Fr 
versichert  ihr,  daß  sein  Aufruf  an  die  amerikanischen 
Juden  die  jüdische  Presse  in  Amerika  so  überzeugt  habe, 
daß  das  verbreiletste  dortige  Jargonblatt,  ,,Die  Wahrheit", 
in  einem  langen  Leitartikel,  der  ihm  eigens  zugesandt 
•worden  ist,  seinen  Ausführungen  beigestimmt  habe,  mit 
der  besonderen  Betonung,  es  lohne  sich  sehr  wohl,  daß  die 
Juden  dn  Rußland  die  weiteren  Leiden  auf  sich  nehmen, 
damit  nur  die  von  der  Tripicentente  vertretene  Sache 
siege.  Zangwiü,  der  weg;n  seiner  guten  Witze  mit  Recht 
einen  guten  Namen  genießt,  ist  hier  offenbar  aus  Mangel 
an  Kenn'nis  des  Jüdisch-Deutschen  einem  noch  besseren 
Witz  zum  Opfer  gefallen.  Jener  Leitartikel,  auf  den  er 
sich  beruft,  war  nämlich  nichts  weiter  als  eine  grimmige 
Satire,    eine    unerbittliche    Verhöhnung   seiner    Ansichten. 

Des  weiteren  versichert  Zangwill,  daß  er  mehrere 
Zuschriften  von  russiichcn,  außerhalb  Rußlands  lebenden 
Juden,  sowie  von  rumänischen  und  anderen  Juden  erhalten 
habe,  die  sich  bereit  erklären,  in  die  „lt*("  einzutreten 
unter  der  Bedingung,  daß  sie  eine  Abteilung  von  Frei- 
villigen    der   englischen    Armee    bilden.     Die    ,,Ito",    an 


deren  Spitze  Zangvsill  steht,  war  bisher  ziemlich  un- 
schädlich. Zangwill  scheint  sich  atier  nicht  bewußt  zu 
sein,  daß  diese  seine  Behauptung  geeignet  ist,  alle  jüdisch- 
nationalen  Organisationen  im  höchsten  Grade  zu  ge- 
fährden. Bisher  haben  sich  alle  diese  Organisationen 
von  jeglicher  politischen  Tendenz  ferngehalten  und  sich 
strengstens  davor  gehütet,  irgendeiner  europäischen  Macht 
zu  dienen.  Wenn  die  ,,Ito"  sich  in  den  Dienst,  sogar 
in  den  militärischen  Dienst  Lnglands  stellen  würde,  so 
könnte  das  von  unabsehbaren,  verhängnisvollen  Folgen 
für  sämtliche  jüdischen  Organisationen  der  Welt  sein. 
Wir  würden  es  für  nötig  halten,  .sehr  energisch  gegen 
dieses  Vorgehen  zu  protestieren,  allein  wir  sind  fest 
überzeugt,  daß  die  von  Zangwill  erwähnten  Anerbieten 
rumänischer  und  russischer  Juden  ebenso  ironisch  ge- 
meint und  von  ihm  ebenso  mißverstanden  worden  sind 
wie    der    Leitartikel    der    ,, Wahrheit". 

Schließlich  bedauert  es  Zangwill  aufrichtig,  wenn 
auch  in  sehr  bescheidenem  und  zurückhaltendem  Ton^ 
daß  der  Zar  die  ,, Unbequemlichkeiten"  der  Juden  in 
Rußland  nicht  gleich  beim  Ausbruch  des  Krieges  ge- 
mildert hat,  erstens,  um  seinen  Bundesgenossen  eine  Kon- 
zession zu  machen,  zweitens  aber  in  seinem  eigenen 
Interesse. 

Nun  ist  es  freilich  sehr  zu  bedauern,  daß  der  Zar 
die  „Unbequemlichkeiten"  der  Juden  in  Rußland  nicht 
gemildert  hat,  aber  es  scheint,  daß  seine  Bundesgenossen 
sehr  wenig  Gewicht  darauf  gelegt  haben.  Das  eigene 
Interesse  ist  dadurch  offenbar  nicht  gefährdet  worden, 
denn  Zangwill  ist  ja  auch  ohnehin  sehr  warm  für  ihn 
eingetreten. 

Schließlich  verteidigt  Zangiwill  Seine  Majestät  den 
Zaren  gegen  die  „maßlosen  Angriffe"  der  jüdischen  Presse 
in  Amerika,  die  den  Zaren  des  Wortbruchs  beschuldigt, 
indem  er  betont,  daß  der  Zar  ja  gar  nicht  versprochen 
habe,  das  Ixis  der  Juden  zu  mildern.  Natürlich,  wer 
nichts  verspricht,  biaucht  auch  kein  Versprechen  zu 
halten. 

Interessant  ist  es  nur,  zu  wissen,  wer  denn  Herrn 
Qrey  ermächtigt  hat,  Herrn  Zangwill  im  Namen  des  Zaren 
die  Abschaffung  der  ,, Unbequemlichkeiten"  der  Juden  in 
Rußland  zu  versprechen.  Es  ist  jedenfalls  wichtig,  zur 
Kenntnis  zu  nehmen,  daß  das  Versprechen  des  Mr.  Grey  an 
Zangwill  nur  .Mr.  Grey  allein  verpflichtet,  keineswegs  aber 
Seine  Majestät  den  Zaren.  Seine  Majestät  der  Zar  hat  nichts 
versprochen;  wir  sind  nun  tatsächlich  erlöst.  Wenn  auch 
weiterhin  die  Juden  in  Rußland  geplündert,  gemordet, 
ausgewiesen  werden,  wenn  auch  weiterhin  englische  und 
französische  Bürger  jüdischen  Glaubens  die  Grenzen  Ruß- 
lands nicht  überschreiten  dürfen  —  wir  können  zu- 
frieden sein  —  Seine  Majestät  der  Zar  hat  nichts  ver- 
sprochen. 


VON  BABEL  BIS  PETROGRAD. 

Von  A.  Benesra. 


Der  gegenwärtijje  Krieg  lenkt  die  Blicke  oft 
in  die  Vergangenheit  und  ladet  zum  rückscliaii- 
enden  Betrachten  hi.storischer  Begebenheiten  ein. 
Man  denkt  an  die  Napoleonischen  Kriege,  die  die 
Welt  in  ihren  (jrundfesteri  erbeben  machten,  an 
die  Völkerschlacht,  deren  (iedenktag  sich  vor 
kurzem  zum  hundertsten  Male  jährte.  Welch 
•eine    kurze   Spanne    Zeit!     F.in    Augenblick    im 


Leben  der  Weltgeschichte.  Diis  Auge  des  Juden 
ist  auf  weit  größere  Entfernungen  eingestellt.  Wir 
denken  an  die  Katastrophe,  von  der  das  jüdische 
Volk  jetzt  vor  zweitausend  und  fünfhun- 
dert Jahren  heimgesucht  worden  ist,  und 
deren  Gedächtnis  wir  soeben  mit  trauervolier 
Andacht  hätten  begehen  sollen :  an  die  Zer- 
störung des  ersten  judäischen  Reiches  und  des 
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E.  Bendemann 


Jeremia  beim  Fall  Jerusalems 

(Aufnahme  der  Photographischen  Gesellschaft,   BerlinsCharlottenburg) 


National>Galerie,  Berlin 


Salomonischen  Tempels  durch  den  Babylonier- 
könig  Nabu-Kudiir-Üssur,  den  unsere  Vorfahren 
Nebukadnezar  nannten.  Und  nicht  matt  und  ver- 
blaßt sind  diese  Erinnerungen,  sondern  frisch  und 
lebendig,  als  gälten  sie  einem  Kreignis  von 
gestern,  die  handelnden  und  leidenden  Per- 
sonen sprechen  zu  uns,  als  wären  sie  Menschen 
unserer  Zeit.  Die  unsagbar  rührenden  Gestalten 
der  letzten  Könige  und  Prinzen  von  Judäa  wir- 
ken auf  uns,  als  wandelten  sie  in  unserer  Mitte. 
Die  überragende  Persönlichkeit  des  Propheten 
Jeremias  und  sein  Schicksal  voll  tiefster  Tragik, 
wie  nah  sind  sie  unserem  Herzen  und  unserem 
Sinn!  Noch  erschallen  unter  uns  die  Klage- 
lieder dieses  Propheten  um  das  verlorene  Vater- 
land und  den  zerstörten  Tempel  in  derselben 
Sprache  und  in  denselben  Worten,  in  denen  sie 
seiner  großen  und  starken  Seele  entströmten. 
Und  die  Trostworte,  die  er  den  Verbannten  in 
die  Fremde  nachsandte,  sie  laben   und   erheben 


uns  heute  noch.  Wir  sehen  ihn  lebendig  vor  uns, 
wie  er,  ein  furchtloser  Mahner  und  Warner,  durch 
die  wimmelnden  Straßen  Jerusalems  schreitet,  vor 
dem  Portal  des  Tempels,  mitten  im  Gewühl  der 
betörten  Volksmassen  auftritt,  vor  Schmähungen, 
Verfolgungen  und  Qualen  nicht  zurück- 
schreckend. Sein  scharfes  Auge  sieht  das  Ver- 
hängnis herannahen,  aber  seine  kraftvollen  Worte 
vermögen  nicht,  es  abzuwenden,  denn  Volk  und 
König  sind  mit  Blindheit  geschlagen,  sie  hören 
lieber  auf  die  falschen  Propheten,  die  sie  in 
Sicherheit  lullen  und  ihr  Gewissen  einschläfern. 
Sündigt  nur  fröhlich  darauf  los,  es  wird  euch 
nichts  geschehen!...  Aber  endlich  ist  das  Un- 
heil hereingebrochen,  Jeremias  erlebt  die 
schmerzliche  Genugtuung,  daß  alle  seine  Vor- 
aussagungen in  Erfüllung  gegangen  sind.  I^as 
Volk  geht  in  die  Verbannung.  Doch  den  Pro- 
pheten will  der  Sieger  verschonen.  Jeremicas  aber 
legt  freiwillig   die   schweren    Ketten    um   seinen 
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Nacken:  er  viill  die  üiiiist  aus  der  Hand  des 
Feindes  nicht,  er  mag  sein  Schicksal  von  dem 
seiner  Volksgenossen  nicht  trennen  ...  Er  uird 
ihr  Tröster  und  Berater  in  der  Not  und  in  den 
Kümmernissen,  und  wäiirend  seine  üestalt  im 
Dunkel  der  Geschichte  verdämmert,  taucht  all- 
mählich im  Feindesland  die  des  Ezechiel  auf, 
der  die  Gemeinde  der  Exulanten  um  sich  ver- 
sammelt, ihren  Geist  aufrechterhält,  und  die 
glorreiche  Wiedergeburt  vorbereitet  .  .  .  Welche 
Erinnerungen!  Nur  noch  ein  Volk  im  europä- 
ischen Kulturkreis  hat  annähernd  so  alte  Familien- 
kleinodien  aufzuweisen :  die  Hellenen.  Sie  waren 
glücklicher  als  wir,  denn  sie  durften  auf  dem 
angestammten  väterlichen  Boden  bleiben ;  aber 
dafür  haben  sie  die  Seele  umgetauscht.  Sie 
mußten  die  tiefste  Wandlung  vollziehen,  der  der 
Geist  eines  Volkes  unterworfen  werden  kann, 
die  alten  Götter  ihres  Olymp  waren  gestorben, 
und  die  Hellenen  haben  deii  einst  so  blutig  be- 
kämpften Gott  von  Judäa  bekannt.  Diese  Trans- 
formation des  Bewußtseins  hat  die  griechische 
Geschichte  in  zwei  Hälften  gespalten,  zwischen 
denen  ein  unüberbrückbarer  Riß  klafft.  Wir  aber 
durften  in  den  neuen  Abschnitt  der  Welt- 
geschichte unsere  alte  Lehre  herüberretten,  wie 
sie  von  unseren  Propheten  verkündet  und  von 
unseren  Weisen  ausgestaltet  worden  ist.  Den 
väterlichen  Boden  zu  verteidigen  waren  wir  ohn- 
mächtig, die  ererbte  Scholle  wurde  uns  von 
Feindeshand  oft  und  oft  verwüstet,  wir  mußten 
in  die  Fremde  ziehen,  aber  auf  dem  Boden  der 
väterlichen  Lehre  sind  wir  geblieben,  wir  sind 
die  treuen  Erben  der  Gedanken  und  der  Träume 
unserer  Vorfahren,  und  ihre  Tradition  haben  wir 
in  ununterbrochener  Keltenfolge  bewahrt.  Mit 
tiefer  Wehmut  gedenken  wir  heute  ihrer  Kämpfe 
und  Leiden  und  ihres  untergegangenen  Reichs, 
aber  unsere  Brust  schlägt  höher  in  Dankbarkeit 
gegen  Gott,  der  uns  bis  auf  den  heutigen  Tag 
erhalten  hat  und  uns  die  weitere  FJvtwicklung 
der  Menschheit  hat  erleben  lassen,  nicht  als 
müßige  Zuschauer,  sondern  als  Tätige,  Leidende 
und  Kämpfende,  als  Zeugen  für  di.."  ewige  Wahr- 
heit und  Unvergänglichkeit  seiner  Lehre. 

Was  haben  wir  in  diesem  ungeheuren  Zeit- 
raum nicht  alles  erlebt  und  gesehen.  An  unse- 
rem Erleben  läßt  sich  ein  großer  Teil  der  Welt- 
geschichte abrollen.  Staaten  sind  entstanden 
und  verschwunden,  Weltreiche  sind  geziirimert 
und  zertrümmert  worden,  Nationen  sind  über 
die  Erde  gegangen  und  zerfallen,  Sprachen,  die 
einst  die  Welt  beherrschten,  sind  verklungen, 
Kulturen  sind  aufgeblüht  imd  verwelkt,  Reli- 
gionen sind  abgestorben  und  neue  haben  den 
Sinn  und  die  Seele  der  Men.schen  gefangen  ge- 
nommen, tausendmal  hat  die  Firde  ihr  Antlitz  ge- 


ändert, der  Mittelpunkt  der  Völkerschicksale  hat 
sich  voiu  Osten  nach  Westen,  vom  Süden  nach 
Norden  verschoben  und  wieder  verschoben,  die 
menschliche  Erkenntnis  hat  sich  unendlich  er- 
weitert und  vertieft,  der  Mensch  hat  sich  tausend- 
fach gewandelt  in  Weisheit  und  Torheit,  in  Güte 
und  Bosheit,  er  hat  zum  Höchsten  sich  empor- 
geschwungen, ist  wieder  in  die  Tiefe  hiiiabgesim- 
ken  und  immer  von  neuem  in  die  Höhe  ge- 
klommen. All  das  haben  wir  mitangesehen  imd 
miterlebt  und  miterlitten  und  haben  es  in  unseren 
Aunalen  verzeichnet,  häufig  iriit  dem  kostbars.en 
Blut  unseres  Herzens.  Nur  eins  ist  wahr  und 
ständig  geblieben  in  der  Flucht  der  Erschei- 
nungen: die  Lehre,  die  vor  dritthalbtausend 
Jahren  in  einem  kleinen  Winkel  Vorderasiens 
seit  mehr  als  einem  halben  Jahrtausend  ihre 
Heimstätte  gefunden  hatte  und  dort  wiederholt 
verkannt  und  verdrängt,  bekämpft  und  verdun- 
kelt, verraten  und  entweiht,  von  einer  kleinen 
Schar  tapferer  Männer,  einer  Welt  von  Feinden 
zum  trotz  immer  wieder  in  Reinheit  verkündet, 
endlich  zum  Siege  geführt  worden  ist. 

Das  hat  uns  Juden  allzeit  etwas  Zuversicht- 
liches, ruhig  Hoffnungsvolles  gegeben,  so  oft 
in  einem  Weltkrieg  die  Erde  in  ihren  Grund- 
festen zu  wanken  schien.  Jeder  große  Krieg 
hat  von  uns  Juden  noch  immer  die  schwersten 
und  schmerzlichsten  Opfer  gefordert,  jeder  hat 
überdies  geistige  Güter  zerstört,  an  denen  wir 
emsig  mitgearbeitet  hatten  und  die  uns  beson- 
ders teuer  waren.  Aber  zum  Pessimismus  haben 
wir  ims  nicht  verleiten  lassen,  an  die  Zukunft 
haben  wir  nicht  verzweifelt.  Auch  dieser  Krieg, 
der  die  ganze  gesittete  Welt  in  ein  einziges  Feld- 
lager verwandelt  hat,  trifft  uns  Juden  so  schme;z- 
lich  wie  vielleicht  keine  andere  Menschengruppe. 
Daß  unzählige  unserer  Brüder  auf  dem  Schlacht- 
feld ihr  Leben  lassen  müssen,  darüber  wollen 
wir  nicht  klagen.  Aber  der  Krieg  tobt  in  Ge- 
genden, die  am  dichtesten  von  Juden  bewohnt 
sind,  alle  seine  Greuel  und  Schrecknisse  werden 
ihnen  am  kräftigsten  fühlbar,  gegen  sie  wütet 
der  Feind  am  heftigsten,  und  wo  er  Schonung 
übt,  werden  sie  davon  am  wenigsten  begünstigt ; 
ihre  Wohnstätten  werden  verheert,  ihre  Habe  ver- 
nichtet, sie  müssen  in  der  Fremde  herumirren, 
ihr  ohnehin  nicht  allzu  großer  Wohlstand  ist, 
vielleicht  für  immer,  zerstört.  Und  wenn  man 
nach  dem  Kriege  hüben  und  drüben  an  den 
Wiederaufbau  geht,  so  werden  die  Juden  zu- 
letzt daran  kommen  und  am  stiefmütterlichsten 
bedacht  werden.  Viele  alte  Gemeinden,  viele 
mit  großen  Opfern  und  unsäglicher  Mühe  von 
mehreren  Geschlechtern  aufgebaute  gemein- 
nützige Organisationen  werden  vielleicht  auf 
lange  hinaus,  vielleicht  auf  immer    veröden. 
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Francesco  Hayez 


Die  Zerstörung  Jerusalems 


R.  Akademie,  Venedig 


Das  traurigste  aber,  was  wir  erleben,  ist, 
daß  jene  Macht,  welche  die  Erniedrigung  und 
Krdrückung,  ja,  die  Ausrottung  des  ji^idischen 
Stammes  zu  ihrer  politischen  Devise  erhoben, 
welche  seit  Jahrzehnten  den  Juden  die  blutigsten 
Qualen  und  die  schlimmsten  Demütigungen  zu- 
gefügt hat,  daß  diese  Macht  es  ist,  die  jetzt 
ihr  Haupt  hochmütig  erheben  darf,  um  nach  der 
Vorherrschaft  über  Mitteleuropa  zu  streben. 
Jener  Staat,  dessen  Regierung  alle  Grundsätze 
der  Rechtlichkeit  und  der  Menschlichkeit 
höhnisch  mit  Füßen  tritt,  die  Unterdrückung 
der  Minoritäten,  die  Rechtlosmachung  der  Unter- 
worfenen zu  ihrem  Lebensprinzip  erhoben  hat, 
faßt  seine  brutale  Uebermacht  zusammen,  um 
sich  auf  Länder  edelster  Kultur  zu  stürzen.  Ist 
das  nicht  der  Bankbruch  aller  Grundsätze,  in 
deren  Namen  wir  Juden  seit  mehr  als  hundert 
Jahren  für  unsere  bürgerliche  Oleichberechtigung, 
für  unser  menschenwürdiges  Dasein  unter  den 
europäischen  Völkern  gekämpft  haben?  Und  das 
beschämendste  und  schmerzlichste  ist,  daß  jene 
beiden  westein-opäischen  Nationen,  die  seit  jeher 
auch  in  Deutschland  als  die  Träger  und  Ver- 
künder  der   Himianität   und    der   Gerechtigkeit, 


der  Freiheit  und  des  Fortschrittes  gegolten,  sich 
mit  jener  Regierung  verbunden  haben,  deren  ge- 
heiligte Tradition  es  war,  den  Hort  der  Despotie, 
der   Volksbedrückung,    der   rohen    Gewalt   und 

der  Knechtung  des  Geistes  zu  bilden ver- 

bimden,  um  Deutschland  zu  bekriegen,  das  ihnen 
an  Gesittung,  Religion,  Kunst  und  Wissenschaft 
aufs  tiefste  verwandt  ist.  Die  Nationen,  welche 
die  Schöpfer  und  Hüter  der  edelsten  Güter 
europäischen  Lebens  sind,  zerfleischen  einander, 
um  halbasiatischen  Horden  den  Weg  nach  dem 
Herzen  unseres  Erdteils  zu  ebnen.  Ist  es  nicht, 
als  ob  alle  Werte  der  Seele,  alles,  was  wir 
liebten,  woran  wir  glaubten,  alles,  was  unserem 
Leben  Schwung  und  Weihe  verlieh,  auf  ein- 
mal ausgetilgt  und  ausgelöscht  worden  wäre? 
Was  ist  Kultur  und  Bildung,  was  ist  unser 
ganzes  Europäertum  noch  wert,  wenn  West- 
europäer ihre  ganze  militärische  Macht  aufbieten, 
damit  der  Zar  über  Mitteleuropa  seine  Knute 
schwingen  könne  und  die  halbe  Welt  kosakisch 
werde?  Die  Materie  hat  sich  wider  den  Geist 
erhoben,  die  Faust  will  Herrin  werden  über  die 
^^ee'.e,  die  rohe  Macht  der  Zahl  soll  über  die 
Kraft  des  Intellekts,  des  Talentes  und  des  ethisch 
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oriciuierteii  Willens,  der  dumpfe,  animalische  In- 
stinkt über  den  erleuchteten  üedanken  den  Si,jg 
davontragen. 

Vergebliches  Bemühen!  Hat  nicht  Babel 
vor  dritthalbtausend  Jahren  mehr  noch  als  heut- 
zutage Petrograd  den  Konzentrationspunkt  aller 
irdischen  Macht  gebildet?  War  es  nicht  die 
Metropole  eines  Weltreichs,  welches  den  >xeitaus 
größten  Teil  dessen  umspannte,  was  dazumal 
die  menschenbewohnte  Erde  an  l.ändern  und 
Städten  aufzuweisen  hatte?  In  unersättlicher 
Gier  hatten  seine  Könige  Völker  und  Staaten 
sich  unterworfen.  Immer  von  neuem  wurden 
ihnen  die  Grenzen  ihres  Reiches  zu  enge,  nach 
fernen  Meeren  streckten  sie  ihren  Arm  aus,  kein 
noch  so  friedlicher  Nachbar  war  vor  ihrer 
Eroberungssucht  und  Raublust  sicher.  ,, Ge- 
dachtest du  doch  in  deinem  Herzen:  ich  will 
in  den  Himmel  steigen  und  meinen  Stuhl  über 
die  Sterne  Gottes  erhöhen  .  .  .  Der  den  Erd- 
boden zur  Wüste  machte  und  die  Städte 
darinnen  zerbrach,  und  gab  seine  Gefangenen 
nicht  frei  .  .  .  Die  Völker  schlug  er  im  Grimm 
ohne  Aufhören,  und  mit  Wüten  herrschte  er  über 
die  Nationen  und  verfolgte  ohne  Barmherzig- 
keit .  .  ."  Trifft  diese  Charakteristik  nicht  auf 
den  Zaren  von  Petrograd  zu  ?  Aber  Jesajas  hat  sie 
auf  den  Herrscher  von  Babel  gemünzt.  Und 
wie  wunderbar  hat  sich  die  Weissagung  des 
Propheten  bewährt:  ,, Zerbrochen  hat  Gott  das 
Zepter  des  Frevlers,  die  Knute  des  Bezwingers  .  . 
Nun  hat  alle  Welt  endlich  Ruhe,  ist  stille  und 
jauchzet  fröhlich.  Es  freuen  sich  die  Tannen  hoch 
oben  und  die  Zedern  des  Libanon;  da  du  zur 
Strecke  gebracht  bist,  kommt  niemand  herauf, 
um  uns  abzuhauen.  Dein  barbarischer  Prunk 
ist  hinunter  zur  Hölle  gefahren,  mitsamt  dem 
Tosen  deiner  verrotteten  Scharen.  Motten  sind 
deine  Decke  und  Würmer  dein  Ruhelager.  Wie 
bist  du  von  deinem  Thronhimmel  gefallen,  du 
flunkernder  Irrstern!  Wie  bist  du -'zur  t>de 
gesunken,  du  Völkervernichter!  .  .  .  Alle 
Könige  der  Nationen  ruhen  in  E^hren,  ein  jeg- 
licher in  seinem  Grabgew  ölbe  .  .  .  Du  aber  wirst 
nicht  wie  sie  begraben  werden,  denn  du  hast 
dein  eigenes  Land  verderbt,  dein  eigenes  Volk 
zu  Tode  gepeinigt.  Des  Boshaftigen  Samen  wird 
man  nimmermehr  gedenken  .  .  .  Seinen  Spröß- 
lingen bereiteten  seine  eigenen  Untertanen  ein 
Blutbad,  um  ihrer  Väter  Missetaten  zu  rächen, 
daß  sie  nicht  aufkommen  und  das  Land  wieder 
in  Besitz  nehmen  und  die  Welt  erfüllen  mit 
Zwingburgen  .  .  Und  so  spricht  der  Herr  der 
Heerscharen:  ich  will  über  sie  kommen,  und 
ausrotten  ihr  Gedächtnis  zu  Babel,  austilgen  will 
ich  ihre  Neffen  und  Elnkel  und  Nachkommen. 
Ich    mache     ihre    Prunkpaläste    zum    Sitz   von 


Ige!n,  und  zum  Wassertümpel  ihre  Luststätten, 
ich  will  sie  mit  dem  Besen  der  Vertilgung  weg- 
fegen .  .  Assur  wird  zertrümmert,  da  er  in 
mein  Land  eingebrochen  ist,  ich  zertrete  ihn 
auf  meinen  Bergen,  auf  denen  er  sich  hinge- 
lagert hat.  Ich  entferne  sein  Joch  von  den 
Söhnen  meines  Volkes  und  seine  Bürde  kommt 
\()n  ihrem  Nacken  weg.  Das  ist  der  Plan  Gottes 
über  alle  Lande,  seine  Hand  ist  ausgestreckt 
über   alle    Völker." 

Wer  hätte  es  damals  gevcagt,  dem  Zaren 
von  Babel  und  seinem  Reich  ein  solches  Ende 
vorauszusagen?  Unbesiegbar  stand  er  da,  aus 
allen  Niederlagen  war  er  nur  um  so  mächtiger 
hervorgegangen,  seine  Heere  waren  unerschöpf- 
lich, er  durfte  die  Hand  nach  jeglichem  Besitz 
ausstrecken,  die  Nebenbuhler  bewarben  sich  um 
ein  Bündnis  mit  ihm;  es  genügte  ihm  nicht, 
ein  Meer  zu  beherrschen,  er  streckte  die  Hand 
nach  dem  andern  aus.  Sein  Thron  schien  für 
alle    Ewigkeit   gezimmert  .  .  . 

„Es  mühen  sich  die  Völker  um  ein  leeres 
Nichts,  und  die  Nationen  um  eitlen  Feuerdunst." 
Bei  zwei  Propheten  Israels  kommt  dieser  Satz 
vor,  beide  waren  Zeugen  der  großen  Begeben- 
heiten, die  die  damalige  Welt  erschütterten,  und 
er  klingt  wie  eine  aus  den  geschichtlichen 
Erfahrungen  gezogene  Lehre,  aus  langer  Ueber- 
lieferung  und  Beobachtung  herauskrystallisierte 
Weisheit.  Assur  und  Babel  und  Aegypten,  alle 
haben  sie  sich  gemüht,  haben  die  Welt  unsicher 
gemacht,  haben  Menschenblut  in  Strömen 
fließen  las.sen,  haben  Länder  erobert,  Reiche 
gestürzt,  Städte  geplündert,  Staaten  aufgerichtet 
—  und  wo  sind  sie  alle  hin?  Zu  Staub 
und  A.sche  sind  sie  gevcorden,  sie  waren  an 
die  zwei  Jahrtausende  lang  ganz  aus  dem  Ge- 
dächtnis der  Menschen  getilgt,  vergessen  und 
verschollen  waren  sogar  ihre  Sprachen,  nur  wüste 
Trümmerhaufen  zeugien  schwach  und  undeut- 
lich von  ihrem  Dasein  auf  Erden,  hinweggeweht 
waren  die  Spuren  ihrer  Macht  und  Herrlichkeit, 
ihre  Paläste  waren  verschüttet,  ihre  Städte 
schlummerten  tief  vergraben  xmter  dem  Boden. 
Ziegen  weideten  dort,  wo  ihre  Heere  vor  Jahr- 
tausenden mit  ehernem  Schritt  dahinzogen,  um 
sich  die  Welt  zu  unterwerfen,  Eidechsen  nisteten, 
wo  ihre  Könige  und  Feldherren  wilde  Festgelage 
im  Siegestaumel  feierten.  Erst  unserer  Zeit  ist 
es  beschieden  gewesen,  die  kümmerlichen  Fxden- 
reste  ihres  Daseins  aus  dem  Schutt  der  Jahrtau- 
sende auszugraben,  um  sie  über  das  Leben  der 
Völker  in  jenen  dämmerigen  Fernen  der  Zeit  zu 
befragen.  Wie  blutleere  Schatten  steigen  diese 
Menschen  aus  ihren  urtümlichen  Gräbern  her- 
vor, Bauern  tmd  Kaufleute  und  Handwerker  und 
Priester  und  Krieger  und  Feldherren  und  Könige, 
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deren  Namen  unsere  Gelehrten  auf  den  ver- 
witterten Ziegelsteinen  mühevoll  entziffern.  Wer 
aber  würde  sich  um  alle  diese  Nabu-Kudur-Ussur 
und  Rabschakeh  und  Nabusaradan  und  Merodach 
Baladan  und  Sinaherib  und  Hammurabi  küm- 
mern, hätten  sie  nicht  irgendeine  Beziehung  zur 
Bibel  und  zur  Vergangenheit  des  Volkes  Israel? 
„Es  mühen  sich  die  Völker  um  ein  leeres  Nichts 
und  die  Nationen  um  einen  eitlen  Feuerdunst." 
Das  einzige,  was  sich  lohnt  auf  Erden,  ist  die 
Arbeit  im  Dienste  des  Geistes,  für  die  Erforschung 
der  Wahrheit,  für  die  Erkenntnis  des  Ewigen,  für 
die  Uebung  des  Guten,  für  die  Vered- 
lung des  Menschen.     Nur  ein   Volk,   das   diese 


Güter  gehäuft  hat,  darf  hoffen,  im  Strom  der 
Zeit  nicht  unterzugehen.  Alle  irdische  Macht 
und  Größe  kann  nur  a!sMitel  für  die  Zwecke  des 
Geistes,  als  Werkzeug  im  Dienste  des  ewigen 
Lebens  der  Seele  Wert  behalten.  Ein  Reich, 
das  den  Machtgelüsten  um  ihretwillen  allein 
fröhnt,  das  kein  anderes  Ziel  kennt,  als  die  Aus- 
dehnung seines  Herrschaftsbereichs  auf  Kosten 
anderer,  das  der  Gerechtigkeit,  der  Güte  und 
der  Treue  keine  Zufluchtstätte  gewährt,  mag 
auf  der  Landkarte  noch  so  viel  Raum  ein- 
nehmen, es  hat  sich  um  ein  leeres  Nichts,  um 
eitlen  Feuerdunst  gemüht,  denn  es  ist  dem 
Untergange  geweiht. 


KRIEG  UND  KULTUR. 

Von  F  a  b  i  u  s  Schach. 


Der  Krieg  hat  nicht  nur  in  seinen  Folgen, 
in  den  neu  geschaffenen  äußeren  Konstella- 
tionen, eine  gewaltige  Bedeutung  für  die  Kultur, 
sondern  schon  in  seinem  Wesen.  Er  wirkt 
erzieherisch,  nicht  nur  auf  die  Tapferen  im 
Felde,  sondern  auf  das  ganze  Volk.  Und  darin 
liegt  seine  große  kulturelle  und  ethische  Bedeu- 
tung. Er  meißelt  das  Gute  und  Böse  mit  wuch- 
tigem Hammerschlage  aus  den  innersten  Tiefen 
unserer  Seele  heraus  und  fördert  es  an  die  Ober- 
fläche. Er  macht  das  Latente  lebendig,  das 
Passive  aktiv.  Er  wühlt  alles  in  uns  auf,  zwingt 
uns,  Rückschau  zu  halten,  umzulernen  und  die 
Wahrheiten  von  gestern  in  neuem  Lichte  zu  be- 
trachten. Jeder  Krieg  schließt  mit  dem  Epi- 
gonentum ab  und  schafft  eine  neue  Epoche. 
Darin  ruht   seine  Größe. 

Noch  dauert  der  gegenwärtige  Krieg  nicht 
allzulange,  und  schon  zeigen  sich  seine  erzieh- 
lichen Wirkungen  sehr  deutlich,  und  wir  werden 
uns  schon  heute  fragen  dürfen :  Was  hat  uns 
dieser  Weltsturm  an  geistigen  und  ethischen 
Werten  gebracht  ?  Welche  Licht-  und  Schatten- 
seiten  sind   bis  jetzt   wahrzunehmen  ? 

Der  Krieg  zeigt  sich  stets  überall  da,  wo  der 
Prozeß  des  Verfalles  noch  nicht  zu  weit  gediehen 
ist,  als  die  stärkste  Hemmung  der  De- 
generation. Weil  er  wie  ein  Sturm  mit  allem 
Morschen  und  Kranken  aufräumt,  und  nur  das 
Große,  Kräftige  bestehen  läßt.  Von  den  west- 
europäischen Völkern  ist  Deutschland  zweifellos  noch 
am  wenigsten  degeneriert.  Aber  schon  zeigten  sich 
auch  bei  uns  die  Symptome  des  physisch  und 
psychisch  abwärtsstrebenden  Entwicklungsganges. 
Eine  Hyperkultur  auf  geistigem  und  eine  Ver- 
wirrung auf  ethischem  Gebiete  konnte  man  In 
den  letzten  Jahren  häufig  beobachten.  In  Kunst 
und  Literatur  sahen  wir  oft  die  Tendenz  der  Ver- 
weichlichung, im  Leben  einen  unsinnigen  Luxus. 
Schließlich  ist  mit  jeder  Kulturhöhe  eine  ge- 
wisse Entartungstendenz  verbunden.  Jede  Ver- 
feinerung schwächt  den  Kern  und  zerstört  die 
Naturkraft  des  ursprünglichen  Wesens.  Gestehen 
wir  es,  auch  Deutschland  stand  bereits  dem  Punkte 
nahe,  wo  die  Kultur  die  Bahn  der  Natur  ver- 
läßt und  zur  Krankheit  wird. 


Der  gewaltige  Weltenbrand  von  heute  er- 
weist sich  hier  als  heilsame  Kraft,  er  schaltet 
die  ungesunden  Elemente  aus  und  führt  uns  neue, 
frische  Kräfte  zu.  Aber  —  er  vernichtet  dabei 
auch  große  Kulturwerte  und  räumt  mit  dem  Un- 
gesunden auch  viel  Gesundes  weg.  Wir  werden 
auf  gar  manchem'  Gebiete  von  neuem  anfangen, 
den  zurückgelegten  Weg  noch  einmal  machen 
müssen.  Vielleicht  mit  den  alten  Fehlern,  viel- 
leicht ohne  sie,  vielleicht  werden  wir  auch  neue 
Wege  wandelin  müssen.  Gewiß  mag  in  vielen 
Fällen  das  Aufwärtsstreben  an  sich,  das  Ringen 
um  neue  Werte  von  seltenem  psychologischeri 
Reize  sein.  Aber  dieser  Prozeß  erfordert  auch 
einen  gewaltigen  Verbrauch  an  Kräften,  und  mit 
der  Oekonomie  der  Kräfte  muß  jede  Kultur 
be'wegung    rechnen. 

Schon  heute  wird  man  mit  psychologischem 
Auge  die  Ansätze  neuer  Bildungen  auf  verschie- 
detiem  Gebieten  wahrnehmen  können.  Das  Leben 
ist  durch  den  Krieg  einfacher,  ernster  geworden, 
in  mancher  Beziehung  auch  großzügiger.  Es  ist 
immer  etwas  Gewaltiges,  wenn  eine  große  Kul- 
turgemeinschaft alle  ihre  Kräfte  auf  einen  Punkt 
konzentriert,  wenn  sie  gewissermaßen  zur  Ver- 
körperung eines  Gedankens  wird.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  bedingt  diese  geistige  Struktur  eine 
Brachlegung  vieler  Kulturaufgaben,  eine  Ver- 
armung auf  vielen  Gebieten.  Vielleicht  eine  vor- 
übergehende Verarmung,  um  nachher  um  so 
reicher  zu  werden,  aber  immerhin  eine  Ver- 
armung. Uns  fehlt  in  dieser  Zeit  des  Sturmes 
die  innere  Harmorüe,  die  Abgeklärtheit,  und  nur 
aus  ihr  fließt  eine  gesunde  Kultur.  Wir  befinden 
uns  in  einem  Rausche,  in  einer  vibrierenden  Be- 
wegung ohne  Ruhepunkte.  Wir  denken  und 
schreiben  im  Depeschenstil.  Es  fehlt  die  Ruhe, 
ein  gutes  Buch  zu  lesen,  geschweige  zu  schreiben 
Es  fehlt  das  Interesse  für  alle  Dinge,  die  nicht 
direkt  mit  dem  Kriege  zusammenhängen.  Viel- 
leicht saugen  wir  heute  die  gewaltigen  Kräfte  ein, 
die  später  zu  einer  schöpferischen  Epoche  führen 
werden.  Heute  aber  sind  wir  auf  geistigem  wi;- 
auf  kimstierischem  Gebiete  un])roduktiv.  Und  das 
ist  vielleicht  noch  nicht  das  schlimmste.  Noch 
viel    schlimmer    ist    es,    wenn    sich    die    Mache    für 
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Produktivität  ausgibt  und  Karikaturen  erzeugt. 
Was  wir  beispielsweise  heute  auf  der  Bühne  als 
patriotische  Kunst  ansprechen,  das  ist  häufig  ein 
öder  Mechanismus,  ein  Fabrizieren  nach  einer 
Schablone,  ohne  jeden  daucniden  Wert. 

Parallel  damit  sehen  wir  auf  sozialem  Ge- 
biete eine  geradezu  herzerfrischende  Opferwillig- 
keit, eine  seltene  Einmütigkeit  im  Geben  und 
Sichhingebeji.  Es  ist,  als  wenn  jeder  im  V-'olke 
den  Trieb  fühlt,  wenigstens  etwas  für  die  große 
Sache  der  Gemeinschaft  zu  tun.  Aber  auch  hier 
ist  eine  Vernachlässigung  wichtiger  sozialer  Auf- 
gaben damit  verbunden,  und  gar  manche  Zweige 
am  sozialen  Baume  verdorren,  weil  ihnen  die 
Pflege  fehlt. 

Vor  allem  aber  fällt  ins  Auge  der  ein- 
heitliche Zug  im  Volke.  Von  wenigen 
Elementen,  die  ohne  Hader  nicht  leben  können. 
abgesehen,  wird  man  wohl  sagen  dürfen,  daß  die 
Parteien  und  Richtungeji  in  Deutschland  zwar  nicht 
aufgehört,  wohl  aber  für  den  Augenblick  jede 
Bedeutung  verloren  haben.  Wir  sehen  eben  die 
W'elt  von  der  \''ogelperspektive  aus.  und  all  die 
kleineai  Differenzen  erscheinen  uns  angesichts  des 
großen  Lebensproblems  nichtig  und  ohne  Inter- 
esse. Dieser  Zug  wäre  im  höchsten  Grade  er- 
freulich, wenn  nicht  damit  eine  gewisse  Ver- 
schwommenheit verbunden  wäre.  Eine  Ueber- 
brückung  der  Gegen.sätze  ist  eine  schöne  Sache, 
eine  bloße  Verhüllung  aber  ohne  großen  Wert. 
Auch  der  Nebel  verwischt  die  Konturen  der  Natur 
und  zaubert  uns  eine  seltsame  Harmonie  vor,  die 
Konturen  treten  aber  dann,  wenn  der  Nebel  sich 
verzieht,  um  so  schärfer  hervor,  und  die  Fata 
Morgana  hinterläßt  kaum  eine  Erinnerung  in 
unserer  Seele. 

Als  Facit  wird  man  wohl  sagen  dürfen :  W'ir 
sind  groß  geworden  im  Lieben  und  Hassen,  im 
Em|)finden.  im  instinktiven  Leben,  in  der  Aus- 
strahlung der  Leidenschaft,  aber  nicht  im  Denken. 
Der  Kriegssturm  hat  viel  Krankes  verweht  — 
das    neue    Gesunde    muß    erst    aufgebaut    werden. 


Dieser  allgemeine  Rahmen  mußte  zuerst,  we- 
nigstens in  großen  Zügen,  skizziert  werden,  weil 
erst  daraus  die  Psyche  der  deutschen  Juden  im 
gegenwärtigen  Kriege  deutlich  hervortritt.  Man 
versteht  den  Juden  nicht,  wenn  man  seine  Eigen- 
art, das  Historische,  das  in  ihm  wirkt,  die  alten 
Klänge,  die  in  seiner  Seele  nachtönen,  nicht  kennt. 
.Man  versteht  ihn  aber  auch  nicht,  wenn  man  das 
Milieu,  in  dem  er  lebt,  und  all  die  Einflüsse,  die 
auf    ihn    einwirken,    nicht    berücksichtigt. 

Daß  wir  auch  im  Kriege  nicht  aufgehört 
haben.  Juden  zu  sein,  das  zu  leugnen,  wäre  Tor- 
heit und  Mangel  an  innerer  Würde.  Das  jüdische- 
Element  in  uns  hat  die  Fähigkeit,  mit  allem 
(Jroßen  und  Schönen  zu  verschmelzen,  ohne  sich 
ganz  zu   verlieren.     Es  lebt   in   uns   und  beeinflußt 


bewußt  oder  unbewußt  unser  Tun  und  Handeln, 
unser  Denken  und  Empfinden.  Bei  allen  Seelen- 
erregungen spricht  das  Jüdische  in  uns  mit.  Ja, 
wir  sind  auch  in  diesem  Kriege  nicht  nur  Söhne 
des  deutschen  Vaterlandes,  sondern  auch  Abkömm- 
linge des  alten  israelitischen  Stammes,  ]?e- 
kenner  der  jüdischen  Weltanschauung.  Lhid  daraus 
schöpfen  wir  unsere  stärkste  Kraft.  Unsere  .Söhne 
kämpfen  auf  dem  Felde  der  Ehre  als  Deutsche 
und  als  Juden,  und  je  bewußter  sie  sich  ihres  Juden- 
tums werden,  desto  tapferer  und  begeisterter  treten 
sie  für  die  deutsche  Sache  ein.  Und  wir,  die  wir 
unsere  Pflicht  hier  in  der  Heimat  tun,  wir  wirken 
auf  sozialem  und  vaterländischem  Gebiete  als 
Deutsche  und  als  Juden.  Das  ist  kein  Wider- 
spruch, sondern  eine  von  der  Natur  gegebene 
psychische  Disposition.  Nicht  eine  Seele  sollen 
Deutschtum  und  Judentum  bilden,  sondern  zwei 
Seelen,  zwei  Seelen,  die  einander  befruchten  und 
bereichern. 

Fragen  wir  uns  also :  Wie  präsentiert  sich 
das  jüdische  Seelenleben  Deutschlands  in  diesem 
Kriege  ?  Welche  geistige  und  moralische  Vor-  und 
Nachteile    brachte    uns    diese    große   Zeit  ? 

Als  erfreuliches  Moment  erscheint  uns  zu- 
nächst das  Schwinden  des  Parteigeistes,  die  Ein- 
heit des  Vaterlandes.  Es  ist,  als  wenn  man  selbst 
nicht  mehr  begreift,  warum  man  sich  eigentlich 
befehdet  hat.  Man  schämt  sich  beinahe,  den 
Bruder  wegen  kleinlicher  nichtiger  Dinge  be- 
kämpft zu  haben.  Wir  Juden,  die  wir  stets  die 
Bruderhand  ausstreckton,  und  die  die  höchste  Sehn- 
sucht nach  Menschenliebe  in  uns  tragen,  begrüßen 
diesen  Zustand  freudigen  Herzens.  Ob  er  von 
Dauer  bleiben  wird,  mag  wohl  fraglich  sein.  Jeden- 
falls aber  wird  er,  wie  alles  Schöne,  das  auch  Inur 
kurze  Zeit  lebt,  Gutes  zeitigen.  Nur  liegt  die  Ge- 
fahr der  Nivellierung  hier  sehr  nahe.  Bei  aller 
Betoninig  der  gemeinsamen  Interessen  darf  aber 
die  Individualität,  der  allein  alle  Kraft  entspringt, 
keinen    -Schaden    leiden. 

In  dieser  Epoche  des  nationalen  Gedankens 
liegt  auch  die  (Gefahr  nahe,  daß  die  jüdische  Ein- 
heit in  den  Hintergrund  tritt.  Und  das  wäre  für 
die  Zukunft  das  schlimmste.  Wir  dienen  der 
großen  Gemeinschaft  am  besten,  wenn  wir  unsere 
Kraft    aus    unserer    jüdischen    Eigenart    schöpfen. 

So  zeigt  uns  diese  Kriegsepoche  eine  Fülle 
wach  gewordener  jüdischer  Seelenkräfte,  die  bei 
einer  richtigen  Taktik  nicht  nur  für  den  Augen- 
blick, sondern  auch  für  die  Zukunft  sehr  frucht- 
bar gemacht  werden  könnte.  Nur  muß  gerade 
in  einer  Epoche  des  Sturmes  und  'des  Dranges 
gemahnt  werden,  nach  Klarheit  und  Wahrheit  zu 
streben.  Wir  alle  hoffen,  daß  der  Sieg  der  guten 
Sache  nicht  ausbleiben  wird.  .Sorgen  wir  dafür, 
daf.^  er  gute,  dauernde  Früchte  für  uns  als  Glieder 
der  großen  Gemeinschaft  und  als  Juden  zeitigt. 
Bewahren  wir  uns  den  klaren,  gesunden  Sinn. 
Arbeiten  wir  am  Guten  mit  und  lialten  wir  uns 
fern  von  jeder  Verirrung. 
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NACH  DEM  POGROM. 

(JÜDISCHES  VOLKSLIED  AUS  RUSSLAND.) 


Aus  der  Sammlung: 
LEOWINZ. 


Aufführungsrecht  vorbehalten! 


Bearbeitet  von: 
ARNO  NADEL. 
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Di  wilde  Katzapes  (Horden) 

Mit  ihre  Lapes  (Tatzen) 

.Si  hoben  uns  alle  vardorben, 

Das  Häuä  erbrochen, 

Dem  Vater  erstochen, 

Di  Mutter  vunZores(S'or^en^  gestorben 


Der  Bruder  is  geworen 

Entbrannt  vun  Zorn, 

Er  hot  den  Merder  derschossen, 

Nor  ein  Jid  muss  Schmach  ertragen, 

Er  tor  nit  Rache  wagen; 

Man  hot  ihn  in  Eisen  geschlossen. 


Drum  sitz  ich  auf  der  Gass, 

Di  Aeugelach  nass. 

Mit  gebrochenem  Herzen  und  weene. 

Seht  Menschen  erbarmet  aich 

Iber  mich  Arme, 

Un  git  a  Nedowe  (Gabe),  a  kleene. 
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AUS  DER  GEFANGENSCHAFT. 

Von  einem  russisch -jüdischen  Soldaten. 


Ein  Wiener  Freund  unserer  Zeitschrift,  der 
die  Verwundeten  in  den  Lazaratten  aufsucht, 
sendet  uns  die  autobiographische  Skizze  eines 
russisch-jüdischen  Soldaten,  der  vor  Przemysl 
ein  Bein  verloren  hat  und  sich  im  Wiener 
Universitätslazarett  in  Pflege  befindet.  Die 
Skizze  bildet  ein  so  charakteristisches  Doku- 
ment zur  Kennzeichnung  der  Lage  der  Juden 
in  Rußland  und  der  Seelenverfassung  vieler 
russisch-jüdischer  Soldaten,  daß  sie  verdient, 
weiten  Kreisen  bekanntgemacht  und  für  die  ge- 
schichtliche Erinnerung  kommender  Zeiten  auf- 
bewahrt    zu     werden. 

Die     Redaktion. 

.  .  .  Gern  komme  ich  Ihrem  Wunsche  ent- 
gegen, eine  kurze  Schilderung  meines  Lebenslaufs 
bis  zu  meiner  Verwundung  vor  Przemysl  niedsr- 
zuschreiben.  Dieser  Lebenslauf  weist  nichts  Be- 
sonderes auf.  Hunderte,  vielleicht  Tausende  von 
russischen  Juden  haben  ganz  denselben  oder  einen 
sehr  ähnlichen  zurückgelegt,  aber  vielleicht  ist  er 
gerade  darum  typisch  und  daher  nicht  ohne 
Ijnteresse. 

Ich  stehe  im  dreißigsten  Lebensjahr;  ge- 
boren wurde  ich  als  das  dritte  Kind  des  Vor- 
beters der  großen  Synagoge  in  einem  kleinen 
Städtchen  in  Litauen.  Seit  Menschengedenken 
hatten  unsere  Vorfahren  in  diesem  Städtchen  ge- 
wohnt. Mein  Vater  bekleidete  seinen  Posten  seit 
dreißig  Jahren.  Um  seine  dürftigen  Einkünfte 
zu  vergrößern,  erteilte  er  nebenbei  Unterricht  an 
Kinder,  versah  allerlei  Funktionen  in  der  Ge- 
meinde und  bei  Privatleuten,  und  ernährte  seine 
Familie  schlecht  und  recht.  Ersparnisse  konnte 
er  selbstverständlich  nicht  machen.  Er  hielt 
darauf,  daß  seine  Kinder  was  Rechtes  lernen 
sollten,  damit  sie  sich  in  der  Welt  redlich  fort- 
bringen konnten.  Meine  zwei  älteren  Brüder 
sind  Handwerker  geworden,  jeder  sehr  tüchtig  in 
seinem  Fache.  Der  eine  wurde  Kunstschlosser 
und  erhielt  eine  Stellung  in  einer  großen  Moskauer 
Fabrik,  wo  er  es  schließlich  bis  zum  selbstän- 
digen Leiter  einer  Werkstätte  brachte.  Er  hei- 
ratete eine  arme  Verwandte,  gründete  einen  Haus- 
stand und  war  schon  Vater  von  drei  Kindern,  als 
er  in  den  Russisch-Japanischen  Krieg  mußte. 
Eine  W'oche  nach  seiner  Einberufung  mußte  seine 
P'rau  mit  den  Kindern  Moskau  verlassen,  weil  sie 
in  Abwesenheit  des  Mannes  kein  Wohnrecht  mehr 
in  dieser  heiligen  Stadt  besaß.  Da  in  Kriegs- 
zeiten die  Gesetze  streng  gehandhabt  werden 
müssen,  konnte  ihr  die  Behörde  natürlich  keinen 
Aufschub  gewähren;  die  Frau  mußte  also  ihre 
Habe  zu  einem  Schleuderpreise  verkaufen  und 
schleunigst  nach  ihrem  Heimatsort  zurück- 
kehren. Mein  Bruder  wurde  bei  Mukdcn  ver- 
wundet und  starb  nach  dreimonatigen  schweren 
Leiden. 

Mein  zweiter  Bruder,  ein  Schriftsetzer,  war 
nach  Kiew  gezogen,  wo  er  in  der  Druckerei  einer 
großen  Tageszeitung  Beschäftigung  fand  und  dank 
seiner  großen  Geschicklichkeit  und  seinem  Fleifi 
rasch  vorrückte;  er  nahm  nach  einigen  Jahren 
eine  leitende  Stellung  ein  und  hatte  sogar  Aus- 
sicht, mit  einem  kleinen  Anteil  Mitinhaber  der 
Offizin  zu  werden. 


Aber  eines  schönen  Tages  wurde  verlautbart. 
daß  Schriftsetzer  nicht  als  Handwerker  zu  be- 
trachten seien,  mein  Bruder  wurde  also  aus  Kiew 
ausgewiesen,  da  er  ja  nur  als  Handwerker  in 
dieser   Stadt    Wohnrecht   hatte. 

Ich  weiß  nicht,  ob  die  Kronjuristen  und 
Nationalökonomen  Rußlands  das  Schriftsetzen  als 
eine  höhere  Kunst  betrachten,  der  es  zur  Unehre 
gereicht,  als  Handwerk  behandelt  zu  werden; 
oder  betrachten  sie  es  als  eine  viel  zu  geringe 
Arbeit,  die  nicht  einmal  den  Rang  eines  Hand- 
werks beanspruchen  darf  —  sei  dem  wie  immer, 
ein  Schriftsetzer  ist  kein  Handwerker  mehr  und 
darf  in  Kiew  nicht  wohnen,  wenn  er  Jude  ist. 
Mein  Bruder  mußte  also  seine  Stellung,  an  die 
sich  für  ihn  die  besten  Aussichten  für  die  Zukunft 
knüpften,  aufgeben  und  ins  Heimatstädtchen 
zurückkehren.  Da  er  hier  nichts  anzufangen  wußte 
und  seine  Ersparnisse  nach  einem  Jahr  aufgezehrt 
waren,  schnürte  er  sein  Bündel  und  wanderte 
nach    Aimerika    aus.  Der    Glückliche ! 

Eines  Tages  aber  wurde  unser  altes  Städt- 
chen von  der  Regierung  als  Dorf  erklärt.  L'ns 
wurde  von  den  Behörden  klargeinacht,  daß  der 
größte  Teil  der  Juden  ausgewiesen  werden  muß, 
da  sie,  laut  deml  Gesetz,  in  Dörfern,  auch  wenn  sie 
im  Ansiedlungsrayon  liegen,  nicht  wohnen 
dürfen !  .  .  .  Viele  Tränen  sind  geflossen,  viele 
Rubel  in  die  Taschen  der  Polizei  geronnen ;  aber 
schließlich  mußten  doch  die  meisten  Juden  zum 
Städtchen  hinaus.  Mein  Vater  mußte  nun  den 
Wohnort  seiner  Vorfahren,  in  dem  er  sein 
ganzes  Leben  verbracht,  aus  dem  er  nur  selten 
hinausgekommen  war,  verlassen.  Alle  Anstren- 
gungen, das  Verhängnis  rückgängig  zu  machen, 
waren  vergeblich.  Auch  meine  anderen  An- 
gehörigen verließen  die  Stadt,  wobei  sie  materiell 
ganz  zugrunde  gingen  und  sich  bis  heute  noch 
nicht  erholt  haben.  Meine  Eltern  ließen  sich 
nach  langem  Umherirren  in  Wilna  nieder,  wo  me'in 
Vater  in  einer  kleinen  Synagoge  eine  untergeord- 
nete Anstellung  fand,  die  ihn  sehr  kümmerlich  er- 
nährte. Die  Aufregungen,  der  Kummer  und  die 
Sehnsucht  nach  seinem  Heimatsorte,  wo  er  seine 
Tage  zu  beschließen  gehofft  hatte,  brachen  ihm 
das  Herz.  Er  ist  bald  nach  seinerAnsicdlung  in 
Wilna   gestorben. 

Was  nun,  'mich  anbetrifft,  so  war  es  der  Traum 
meiner  Knabenzeit,  zu  studieren.  Man  hatte  näm- 
lich in  mir  einiges  Talent  entdeckt,  und  das  eiferte 
mich  so  sehr  an,  daß  ich  mich  privatim  zur  Auf- 
nahmeprüfung in  eine  der  höheren  Gymnasialklassen 
vorbereitete.  Ich  bestand  auch  diese  Prüfung  am 
(iyinnasium  in  Grodno  glänzend  und  gewann  durch 
meine  Kenntnisse  im'  Griechischen  und  Lateinischen 
das  Herz  des  Professors  der  klassischen  Phi- 
lologie im  Fluge.  Er  wandte  mir  seine  Gunst 
zu  und  versprach  mir  Protektion  beim  Direktor, 
damit  ich  aufgenommen  werde.  Denn  die  Norm 
von  fünf  Prozent,  die  an  diesem  Gymnasium 
herrschte,  war  schon  beinahe  voll,  beinahe  — 
denn  es  war  gerade  noch  Raum  für  einen  halben 
Schüler.  Reiche  Leute  helfen  sich  in  solchen 
Fällen  dadurch,  daß  sie  einen  oder  mehrere  christ- 
liche Schüler  auf  ihre  Kosten  studieren  lassen,  so 
daß  Raum  für  den  jüdischen  geschaffen  wird; 
auch     mir     wurde    von     einem    sehr    freundlichen 
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Herrn,  der  in  jemandes  Auftrage  gekommen  war, 
dieser  Gedanke  nahegelegt;  man  hielt  mich  näm- 
lich ganz  irrtümlich  für  den  Sohn  eines  reichen 
Mannes.  Da  dies  aber  leider  nur  Schein  war, 
so  konnte  ich  von  dem  wohlgemeinten  Rat  keinen 
Gebrauch  machen.  Ich  fand  eine  Stelle  als  Haus- 
lehrer und  teetzte  meine  Studien  einige  Jahre  als  Ex- 
temist  privatim  fort,  und  hoffte,  als  solcher  auch 
die  Reifeprüfung  bestehen  zu  "können.  Inzwischen 
kam  die  Verordnung,  welche  den  jüdischen  E.x- 
ternisten  das  Recht  benahm,  die  Reifeprüfung 
am  Gymnasium'  abzulegen,  und  so  jenen,  die  nicht 
als  Schüler  aufgenommen  waren,  es  unmöglich 
machte,  ein  Zeugnis  abgelegter  Studien  zu  er- 
langen. Mir  lächelte  aber  das  Glück,  und  es  ge- 
lang mir,  hauptsächlich  d;urch  die  Gunst  des  mir 
wohlgesinnten  Professors,  in  die  oberste  Klasse  des 
Gymnasiums  als  ordentlicher  Schüler  aufgenom- 
men zu  werden.  Ich  bestand  die  Reifeprüfung 
mit  Auszeichnimg  und  erhielt  die  goldene  Medaille. 

Als  Besitzer  der  goldenen  Medaille  war  ich 
sicher,  bei  der  Aufnahme  in  die  Universität  iti 
erster  Reihe  berücksichtigt  zu  werden.  Ich  hatte 
mich  geirrt ;  denn  mittlerweise  war  der  Ukas 
herausgekommen,  der  zur  Aufnahme  in  die  Uni- 
versität bis  zur  Norm  von  fünf  oder  drei  Prozent 
nicht  wie  bis  dahin  die  Tüchtigsten  und  Fleißig- 
sten zuließ,  sondern  bestimmte,  daß  unter  den 
sich  meldenden  Kandidaten  das  Los  entscheiden 
solle.  Das  Los  im  Dienste  der  russischen  Admini- 
stration hat  sich  aber  die  Sitten  des  russischen 
Tschinownik  angeeignet,  und  entscheidet  regel- 
mäßig für  die,  welche  einen  reichen  Beutel  haben. 
Nun  blieb  mir  nichts  übrig,  als  im  Ausland  mein 
Glück  zu  versuchen,  wenn  ich  nicht  auf  meinen 
Traum  verzichten,  so  viele  Arbeit  und  Anstren- 
gung zwecklos  vergeudet  wissen  und  mein  Dasein 
als  verfehlte  Existenz  weiterfristen  wollte.  Es 
gelang  mir,  in  die  medizinische  Fakultät  einer 
großen  deutschen  Universität  eingeschrieben  zu 
werden.  Aber  bald  machte  sich  auch  hier  eine 
feindselige  Stimmung  gegen  die  russisch -jüdischen 
Studenten  fühlbar.  Wir  gingen  dem  Ursprung 
nach  und  fanden,  daß  diese  Strömung  auf  den 
lunfluß  und  die  Wirksamkeit  von  Agenten  der 
russischen  Bureaukratie  zurückzuführen  war,  die 
bei  allen  maßgebenden  Instanzen  gegen  uns  mit 
allen  Mitteln  arbeitete.  Ihr  war  es  ein  Dom  im 
Auge,  daß  wir  vor  ihr  an  europäischen  Hoch- 
schulen eine  Zufluchtstättc  fanden.  Sie  streute 
gegen  die  Gesamtheit  der  jüdischen  Studenten 
überall  die  Verdächtigung  aus,  daß  sie  nicht  der 
.Studien  halber  sich  im  Auslande  aufhalten,  son- 
dern um  von  dort  aus  die  Revolution  in  Rußland 
vorbereiten  zu  helfen,  wodurch  auch  in  Deutsch- 
land der  Umsturz  gefördert  würde.  Immer  größer 
wurde  gegen  uns  die  Gehässigkeit  der  Studenten 
und  Professoren,  auch  manche  Blätter  hetzten 
gegen  uns  die  Behörden  und  das  Publikum  auf. 
Es  sind  ja  auch  schließlich  schwere  Beschränkun- 
gen erlassen  worden,  die  in  Deutschland  und  auch 
in  den  meisten  anderen  Ländern  des  Kojitiincnts 
den  russischen  Juden  das  Hochschulstudium  fast 
ganz  unmöglich  gemacht  oder  wenigstens  sehr  er- 
schwert haben.  Ich  ging  rechtzeitig  nach  Wien, 
wo  ich  mein  Studium  unbehindert  fortsetzen  durfte. 

Zum  Schluß  des  verflossenen  Sommersemesters 
ging  ich  auf  die  Ferien  an  die  Ostsee.  Ich  hatte 
noch  nicht  lange  Seeluft  geatmet,  als  der  Krieg 
ausbrach.       Es     gelang     mir,     nach     Kopenhagen 


zu  entkommen,  wo  sich  inzwischen  sehr  viele 
meiner  Landsleute  angesammelt  hatten,  um  nach 
Rußland  zurückzukehren.  Wir  langten  in  Peters- 
burg an.  Von  ungefähr  1500  jüdischen  Passagieren 
waren  höchstens  fünfundzwanzig,  die  Wohnrecht 
außerhalb  des  Ansiedlungsrayons  hatten.  Alle 
übrigen  wurden  gleich  bei  der  Betretung  des  hei- 
matlichen Bodens  von  den  Organen  der  Polizei  in 
Empfang  genommen  und  in  eine  Art  großer 
Scheune  gebracht,  wo  wir  sorgsam  bewacht  wur- 
den. Ich  mußte  irn  stillen  die  großartige  Kon- 
sequenz bewundem,  mit  der  die  Bureaukratie  des 
großen  Rußland  über  die  strenge  Einhaltung  der 
kleinsten  Gesetzesvorschriften  sogar  in  solchen  auf- 
geregten Zeiten  wacht. 

Mir  wurde  gestattet,  sieben  Tage  in  Peters- 
burg zu  'bleiben,  die  Frist,  die  jedem,  der  dort 
kein  Wohnrecht  hat,  auf  Ansuchen  gewährt  wird. 
Von  der  Strafe,  die  jedem  harrt,  der  ohne  vor- 
herige Erlaubnis  nach  Petersburg  kommt,  wur- 
den wir  alle  —  soi  groß  ist  die  Gnade  des  Zaren  !  — 
befreit.  Ich  überlegte,  daß  ich  jetzt  als  russischer 
Untertan  wohl  sehr  lange  keine  Aufnahme  in  eine 
österreichische  oder  deutsche  Universität  finden 
würde.  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  daß  der 
Unterrichtsminister  das  Gesetz  diesmal  milder  aus- 
legt und  mir  für  die  paar  Semester,  die  ich  zuir 
Vollendung  meiner  Studien  benötige,  die  Auf- 
nahme in  die  medizinische  Fakultät  außer  der 
Norm  gewährt  ?  Ich  beschloß,  mein  Glück  zu 
versuchen  und  die  Frist  von  sieben  Tagen  zur  Ein- 
reichung eines  Gesuches  an  den  Minister  für  Volks- 
aufklärung zu  benutzen.  Herr  Casso  —  er  ist, 
wenn  ich  nicht  irre,  mit  demselben  Schiff  wie  wir 
nach  Rußland  gekommen  — ,  Herr  Casso  war 
höflich  und  gab  mir  sehr  bald  Bescheid.  Nur 
mußte  er  zu  seinem  schmerzlichen  Bedauern  meine 
Bitte  abweisen.  Aus  der  Antwort  konnte  ich 
herausfühlen,  daß  es  dem  Herrn  Minister  förmlich 
das  Herz  brach,  aber  die  Gerechtigkeit  beugen 
und  .das  Gesetz  verletzen  konnte  er  nicht.  Näm- 
lich, so  führte  der  Minister  in  seiner  Antwort  aus, 
durch  die  Gewährung  einer  solchen  Begünstigung 
an  jüdische  Studenten,  die  von  ausländischen 
Hochschulen  kommen  und  infolge  des  Krieges 
dort  nicht  weiter  studieren  können,  würden 
die  im  Inland  zuzulassenden  Juden,  die  auch  weiter- 
hin nur  bis  zur  vorgeschriebenen  Norm  aufgenom- 
men werden  könnten,  um  ihre  Rechte  gekürzt, 
und  solches  darf  natürlich  ein  Minister  nicht  ge- 
statten. Ich  konnte  diesem  hohen  Gerechtigkeits- 
sinn nur  Bewunderung  zollen,  er  war  um  so 
mehr  ,angebracht,  als  ja  mindestens  dreimalhundert- 
fünzigtausend  Juden  jetzt  in  Rußland  als  Sol- 
daten im  Felde  stehen.  Natürlich  wäre  es  himmel- 
schreiend, wenn  den  Juden,  insbesondere  in  der 
jetzigen  Zeit,  Unrecht  geschähe.  Es  blieb  mir 
nichts  übrig,  als  darauf  zu  verzichten,  in  der 
Heimat  meine  Studien  zu  vollenden. 

Die  Sache  brachte  aber  für  mich  noch  eine 
weitere  Folge  nach  sich,  die  ich  gar  nicht  voraus- 
gesehen hatte.  Im  Herbst  vor  meiner  Reife- 
prüfung war  ich  zur  Gestellung  erschienen  und 
tauglich  befunden  worden.  Nach  der  Prüfung 
wurde  ich  einberufen  und  diente  ein  halbes  Jahr; 
der  weitere  Dienst  wurde  mir  bis  zur  Vollendung 
meiner  Universitätsstudien  aufgeschoben.  Das 
verdankte  ich  der  Protektion  meines  Obersten, 
dessen  Sohn  ich  mit  gutem  Erfolge  für  das  Ober- 
gymnasium    vorbereitete.       Dieser    Aufschub    galt 
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solange,  als  ich  Hörer  einer  Hochschule  war. 
Jetzt  aber,  da  ich  fortab  kein  Recht  besaß,  an 
der  Wiener  Universität  zu  studieren,  zu  einer  russi- 
schen aber  keinen  Zutritt  hatte,  war  ich  folge- 
richtig nicht  mehr  Student,  und  der  Aufschub  des 
Militärdienstes  fiel  weg.  Die  sieben  Petersburger 
Tage  waren  vorüber,  ehe  ich  michs  versah ;  da  ich 
es  verabsäumt  hatte,  rechtzeitig  abzureisen, 
wurde  ich  festgenommen,  um  in  meinen  Heimatsort 
abgeschoben  zu  werden.  Ich  weiß  vom  Glück  zu 
sagen,  daß  ich  nicht  als  Deserteur  behandelt 
wurde.  Aber  ich  wurde  auf  der  Stelle  eingereiht 
und   marschierte   mit   den   Truppen   nach    Galizien. 

Ich  muß  der  \^ersuchung  widerstehen,  meine 
Kriegserlebnisse  zu  schildern.  Aber  eins  möchte 
ich  nicht  unterlassen,  zu  verzeichnen.  Bei  den 
russischen  Soldaten  aller  Konfessionen  und  Natio- 
nalitäten, insofern  sie  einige  Bildung  und  Intelli- 
genz besaßen,  ließen  sich  häufig  Stimmen  hören : 
Warum  schlagen  wir  uns  mit  Oesterreich  ?  Was 
hat  Oesterreich  uns  oder  anderen  je  zu  Leide 
getan  ?  .  .  .  Bei  mir  aber  nahm  diese  Frage  häufig 
die  Form  quälender  Gewissensbisse  an.  Warum 
tötete  ich  österreichische  Soldaten  ?  In  diesem 
Lande  hatte  ich  nur  Gutes  erfahren.  Hier  durfte 
ich  unbehelligt  überall  wohnen  und  studieren,  was 
mir  mein  eigenes  Vaterland  versagt,  und  nun 
stattete  ich  dem  Lande  meinen  Dank  ab,  indem  ich 
seine  Söhne  erschoß  oder  erstach.  Gemordet, 
gebrannt  und  geplündert  haben  —  das  muß  eben- 
falls betont  werden  —  die  jüdischen  Soldaten  im 
russischen  Heere  nicht;  wir  brachten  in  geplün- 
derten Ortschaften  den  Bewohnern,  Christen  wie 
Juden,  die  von  unseren  lieben  Kameraden  geraub- 
ten Sachen  zurück.  Aber  kriegsmäßig  habe  ich 
doch  viele  Oesterreicher  auf  dem  Gewissen.  Das 
Geknatter  der  Gewehre  und  das  Brüllen  der  Ge- 
schütze   übertönen    diese    inneren    Stimmen. 

Wir  kamen  nach  Przemysl.  In  dem  hart- 
näckigen dreiwöchigen  Ringen  der  Russen  um 
diese  gigantische  I'^estung  ist  unendlich  viel  Blut 
geflossen.  Die  Oesterreicher,  die  die  russische 
Belagerungsarmee  schließlich  zurückgeschlagen 
haben,  dürfen  sich  sagen,  daß  sie  einen  ihnen  an 
Zahl  vielfach  überlegenen,  rücksichtslosen  und 
mit  ungezähmter  Energie  kämpfenden  Feind  über- 
wunden haben.  Von  den  Russen  wurden  die  pol- 
nischen und  jüdischen  Soldaten  immer  in  erster 
Reihe  ins  Feuer  geschickt  und  rückwärts  von 
Maschinengewehren  angetrieben.  Diese  Elemente 
sind  das  Kanonenfutter  der  russischen  Armee. 
Mir  wurde  das  linke  Bein  durchschossen.  Einige 
Tage  lag  ich  in  einem  Graben  zwischen  schweigen- 
den Leichen  und  wimmernden,  ächzenden,  schaucr- 
voll  stöhnenden,  seufzenden,  heulenden,  weinenden, 
fluchenden  und  betenden  Verwundeten,  die  sich 
wanden  und  wälzten,  zuckten  und  zaf)pelten  und 
langsam  erstarrten.  Viel  qualvolles,  verzweifeltes 
Sterben  habe  ich  ringsherum  gesehen  und  konnte 
nicht  helfen.  Endlich  wurde  ich  von  einer  öster- 
reichischen Sanitätskolonne  aufgelesen.  Ich  ver- 
fiel in  eine  Art  dumpfer  Betäubung,  aus  der  ich 
erst  nach  langer  Zeit  erwachte.  Ich  sah  mich 
auf  einer  Tragbahre,  umgeben  von  weißgekleideten 


Sanitätsdienem  und  Schwestern.  Man  brachte 
mich  in  einen  weißen  hohen  Saal  zu  einem, 
Operationstisch.  Der  Chirurg  stand  davor,  wäh- 
rend Assistenten  und  Krankenschwestern  die 
nötigen  Vorbereitungen  trafen. 

,,Ihr  linkes  Bein  muß  sofort  amputiert  wer- 
den," sagte  der  Chirurg.  Beim  Klang  dieser 
Stimme  wurde  ich  tief  erschüttert  und  rief  ,,Herr 
Professor!"  Das  war  nämlich  mein  Lehrer,  bei 
dem  ich  erst  vor  kurzem  ein  Examen  bestanden 
hatte  und  der  sich  jetzt  meiner  erinnerte.  ,,Da- 
widowicz,  sind  Sie  esl"  rief  er  aus,  ,,hier  sehe 
ich  Sie  wieder!  Na,  jetzt  ist  keine  Zeit  für  Er- 
kennungsszenen, Sie  müssen  sich  narkotisieren 
lassen." 

Ich  erwachte  ohne  linkes  Bein  und  erfuhr, 
daß  ich  mich  in  einem  Hörsaal  des  zu  einem 
Lazarett  umgewandelten  herrlichen  Gebäudes  der 
Wiener  Universität  befand.  Vielleicht  ist  es  der- 
selbe Saal,  in  welchem  ich  so  oft  zu  Füßien  des 
berühmten  Lehrers  saß  und  seinen  Worten 
lauschte;  nun  liege  ich  hier  als  verwundeter  Feind 
und  werde  von  demselben  Lehrer  betreut  und  ge- 
pflegt. 

Ich  werde  sehr  gut  gepflegt.  Mein  Lehrer 
läßt  mir  alle  Sorgfalt  angedeihen.  Seit  drei 
Tagen  kann  ich  auf  meinem  provisorischen  künst- 
lichen Bein  schon  ein  wenig  hcrumhumpeln.  Der 
Professor  sprach  oft  mit  mir  über  meine  Zukunft. 
Er  erbot  sich,  zu  erwirken,  daß  ich,  wenn  ich 
einigermaßen  hergestellt  bin,  nicht  als  Kriegs- 
gefangener behandelt,  sondern  in  Freiheit  gesetzt 
werde.  Aber  was  sollte  aus  meinem  Studium 
werden  ?  In  der  Heimat  durfte  ich  es  nicht  fort- 
setzen, und  die  Pforten  der  Wiener  Alma  mater 
bleiben  mir  als  ,, Feind"  verschlossen.  Gestern 
brachte  mir  der  Professor  die  Nachricht,  daß  ein 
Erlaß  des  österreichischen  Unterrichtsministers 
den  Angehörigen  der  feindlichen  Staaten  den  Zu- 
tritt zu  den  österreichischen  Hochschulen  ver- 
bietet, aber  Ausnahmen  zuläßt  zugunsten  solcher 
Studierenden,  die  in  ihrem'  Lande  nicht  zu  der  herr- 
schenden Nationalität  gehören.  Na,  Gottlob,  ich  ge- 
höre nicht  zu  der  herrschenden  Nationalität.  Ich  darf 
also  die  Wiener  Universität  wieder  bezichen;  ich 
werde  hier  meine  Studien  beendigen,  ich  wcrde 
Arzt  werden.  Ein  Arzt  mit  einem  Holzbein  war 
freilich  bisher  keine  alltägliche  Erscheinung,  aber 
ich  fürchte,  nach  diesem  Kriege  wird  die  Mensch- 
heit   sich    an    solchen    Anblick    gewöhnen    müssen. 

Mir  ist  nun  das  Merkwürdige  passiert,  daß 
mein  Bein,  welches  in  meinem  Vaterlande  nicht  die 
Schwelle  einer  Hochschule  übertreten  durfte,  im 
Kampfe  für  eben  dieses  mein  Vaterland  auf  dem 
Schlachtfelde  geblieben  ist,  und  daß  das  ,, Feindes- 
land" Oesterreich,  gegen  welches  ich  mehr  als  zwei 
Monate  lang  die  Mordwaffe  geschwungen  habe, 
mir  die  Möglichkeit  bietet,  von  neuem  mein 
Leben  einzurichten.  Ich  weiß,  daß  sehr  viele 
jüdische  junge  Leute  in  derselben  oder  in  einer 
ähnlichen  Lage  sind.  An  uns  Juden  stellt  das 
Schicksal  gar  seltsame  Fragen,  die  zu  beantworten 
manchmal    über    die    Kraft    des    Menschen    geht. 

Boris   Dawidowicz. 
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Scheich 


Heulender  Derwisch 


PALÄSTINA  ALS  KRIEGSLAND. 

Eine  gcscliichtsgeograpliisclie  Skizze  von  Dr.  Alphons  J.  Süss 

Altneuland!  Un- 
willkürlich drängt  sich  ^  '^' 
einem  das  zaubervolle 
Wort  auf  die  Lippen,  so- 
bald man  sich  die  Rolle  zu 
vergegenwärtigen  sucht. 
die  Palästina  in  diesen  er- 
eignisschweren Zeiten  zu 
spielen  berufen  zu  sein 
scheint.  Alt  und  dennoch 
ewig  neu !  Wir  fühlen, 
wir  erleben  innerlich  die 
ganze  Größe  des  Vorgan-  ' 
g^es.  Das  klassische  Land 
der  gewaltigen  Begeben- 
heiten in  der  Menschheits- 
geschichte ist  wieder  ein- 
mal dazu  ausersehen, 
schicksalentscheidend  in 
den  Lauf  der  Dinge  ein- 
zugreifen. 

Es    machen    sich    eben 
im      historischen     Prozeß  Scheich 


n  i  I  z  k  i . 

gar  mancherlei  Faktoren 
geltend,  die,  ungeachtet 
aller  Wandlungen  der  Ge- 
schehnisse, als  die  sich 
immer  gleich  bleibenden 
Triebkräfte  in  der  Ge- 
staltungen Fülle  anzu- 
sehen sind.  Zu  diesen  ent- 
scheidenden Momenten 
werden  wir  unstreitig  auch 
die  Eigenart  der  geographi- 
schen Bedingungen  zu 
rechnen  haben.  In  der  Tat 
kann  es  ja  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  daß 
ein  Land,  welches  in  enger 
Beziehung  zu  seinen  Nach- 
bargebietea  steht,  durch 
die  Vorgänge  im  weiten 
Kreise  seiner  l'mwelt 
in  allen  Lebensiiußerun- 
gen  mit  beeinflußt  wird. 
Von       diesem       Gesichts- 
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punkte  aus  läßt  sich  über- 
aus gut  die  Lage  der  klei- 
nen Staaten,  namentlich 
soweit  sie  sich  als  Grenz- 
und  Durchgangsgebiete 

charakterisieren.  betrach- 
tai.  Von  jeher  hing  ihr  Los 
im  wesentlichen  vom  Ver- 
halten der  großen  Nach- 
barn ab.  welche  sie  bald 
mit  Zuckerbrot,  bald  mit 
der  Peitsche  zu  traktieren 
pflegten.  Nahe  an  einem 
mächtigen  Staatswesen,  war 
es  ihnen  möglich,  Handel 
und  Wandel  zur  Blüte  zu 
bringen  und  zu  Vermögen 
und  Besitz  zu  gelangen. 
Sie  wurden  aber  ebenso 
jedesmal  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  sobald  im  Nach- 
barlande Unruhen  und 
kriegerische  Verwicklungen 
entstanden. 

Allein  in  ei  n  er  sol- 
chen Lage  befand 
sich  auch  Palästina, 
und  dieser  Umstand 
ent  schied  zuletzt 

tatsächlichübe  rsein 
ganzes   Schicksal. 

Als  schmal  dahinlaufen- 
der  Kulturlandstrich  zwi- 
schen Wüste  und  Meer  war 
Palästina  die  von  selbst 
gegebene  Verbindungslinie, 
die  Arabien  mit  dem 
Küstengebiet.  namentlich 
Phönizien.  in  Beziehung 
brachte;  als  Mittelglied 
femer  zwischen  den  beiden 
Kulturgebieten,  die  sich 
einerseits  im  Niltal,  ande- 
rerseits im  Bereiche  des 
Euphrat  und  Tigris  aus- 
dehnten, beherrschte  es 
den  Verkehr  sowohl  mit 
Aegypten  wie  mit  Syrien 
und  Mesopotamien.  So 
ward  Palästina  zu  einem 
Knoten-  und  Brennpunkt 
im  öffentlichen  Leben  der 
alten  Kulturwelt,  ward  zu 
der  von  Natur  geschaffe- 
nen Verbindungsbrücke  der 
mächtigsten  Länder  und 
Völker  der  damaligen 
Zeit. 

In     seiner   noch     immer 
lesenswerten  ..Handels- 

geschichtc  der  Juden 
des     Altertums"   unterzieht 


KARTENSKIZZE  VON  PALAESTINA 

milbenachbarlen  Gebieten  u  Eisenbahnlinien. 


Provinz  Grenzen . 
Eisenbohnen  im  Betrieb 

Projektierte  Bahnen 


Kartenski-ze  von  Pa'ästina  mit  benachbarten  Gebieten. 
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Beduine 


Beduine 


L.  Herzfeld  die  Karawa- 
nenstraßen, die  durch  oder 
bei  Palästina  liefen,  einer 
eingehenderen  Unter- 

suchung. Er  glaubte, 
ihnen  seine  besondere  Auf- 
merksamkeit widmen  zu 
sollen,  weil  die  Verkehrs- 
wege dieser  Art  ,,im 
Altertum  von  vielleicht 
noch  größerer  merkantili- 
scher  Wichtigkeit  waren, 
als  es  jetzt  die  Eisen- 
bahnen sind". 

,,Eine  solche  Straße", 
heißt  es  nun  darin, 
,, führte  aus  dem  südwest- 
lichen Arabien,  der  Küste 
des  Roten  Meeres  und 
seines  älanitischen  Busens 
parallel,  die  Produkte  des 
glücklichen  Arabiens  so- 
wie Aethiopiens  und  eini- 


^ 


Beduine 


ger  Hinterländer  des  letz- 
teren bis  Sela,  dem  nach- 
maligen Petra,  etwa  siebzig 
Kilometer  südlich  vom 
Toten  Meere.  Eine  andere 
Karawanenstraße  brachte 
Erzeugnisse  Babyloniens 
und  Indiens  von  Gerrha 
am  Persischen  Meerbusen 
(|uer  durch  Arabien  eben- 
falls nach  Petra.  Von  hier 
aber  liefen  drei  andere 
Straßen  aus :  eine  nach 
Aegypten  mit  rechtsseiti- 
gen Abzweigungen  nach 
den  arabischen  Häfen  am 
Mittelmeer,  eine  zweite 
nach  Gaza,  mit  einer  sehr 
wichtigen  Fortsetzung 

nordwärts;  eine  dritte  die 
östlichen  Ufer  des  Toten 
Meeres  und  des  Jordan 
entlang    nach    Damaskus. 
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Die  Straße  von  Gaza  nordwärts  wiederum  führte 
durch  die  Niederungen  von  Judäa  und  Sainaria,  und 
mündete  in  der  Ebene  von  Jisreel  in  eine  andere, 
die  von  Osten  her  nach  Akko  lief.  Diese  vielbesuchte 
Karawanenstraße  aus  dem  Osten  führte  \"on  Ba- 
bylon an  den  mittleren  Euphrat,  dann  durch  jene 
arabisch-syrische  Wüste,  in  welcher  nachmals  Pal- 
myra  prangte,  und  überschritt  nach  einer  kurzen 
Strecke  auf  der  Ostseite  des  oberen  Jordan  diesen 
Fluß  und  lief  durch  die  Ebene  von  Jisreel  an  das 
Meer  aus.  Kurz  bevor  sie  den  Jordan  erreichte, 
mündete  in  sie  jene  Straße  von  Gilead  her,  welche 
wir  schon  zu  Josephs  Zeiten  benutzt  finden ;  und 
daß  auch  in  der  Ebene  von  Jisreel  die  Straße  von 
Gaza  her  in  sie  einfiel,  haben  wir  eben  gesehen. 
Vermutlich  aber  ging  gleichfalls  von  Gaza  aus  die 
Bahn,  welche  von  Palästina  nach  Aegypten  führte." 
Ein  reiches,  vielgestaltiges  Leben  wickelte  sich 
auf  diesen  Straßen  ab,  wo  von  der  Stepj>e  und  der 
Wüste,  von  den  Städten  und  der  Meeresküste  sich 
die  Menschen  in  buntem  Gewimmel  zusammen- 
fanden. Nomaden  trugen  die  kostbare  Wolle  ihrer 
Schafe  nach  den  phönizischen  Städten,  wo  das  Roh- 
material in  leistungsfähigen  Webereien  zur  Ver- 
arbeitung gelangte;  Beduinen  schafften  Gold,  Edel- 
steine und  Gewürze  aus  .A.rabien,  Elfenbein  und 
Ebenholz  aus  Aethiopien  sowie  die  hochgeschätzten 
Produkte  Babylons  herbei;  und  mit  den  aus  Indien 
oder  von  noch  weiter  her  bezogenen  Waren  trieben 
Kaufleute  einen  schwunghaften  Handel.  .Aus  all 
dem  aber  zogen  die  Bewohner  Kanaans  ihren  Nutzen, 
sei  es  unmittelbar  in  Form  des  Kaufmannprofits, 
sei  es  mittelbar,  indem  der  Staat  durch  die  er- 
hobenen Zölle  bereichert  wurde. 

Palästina  galt  als  Dorado.  Es  war  das  Land, 
wo  nicht  nur  Milch  und  Honig  fließt,  sondern  wo- 
hin sich  auch  das  Geld  in  Hülle  und  Fülle  ergießt. 
Mit  Neid  und  grimmem  Haß  sahen  die  Nachbarn 
der  nächsten  Umgebung  dem  Aufschwung  zu  und 
trachteten  danach,  diesem  Zustande  ein  Ende  zu 
bereiten.  Sie  bedrohten  die  Grenzen,  fielen  räubernd 
ins  Land  ein,  beunruhigten  die  Bevölkerung,  störten 
den  Handel  und  zeigten  sich  unermüdlich  und  un- 
erschöpflich in  den  Versuchen,  den  aus  Habgier 
befehdeten  Gegner  niederzuringen. 

Mehr  aber  noch  als  das  wirtschaftliche  Moment 
gereichten  die  politischen  Bedingungen  Palästina 
zum  Verhängnis.  .Als  Binnenland  war  es  zugleich 
der  Pufferstaat,  der  im  Zusammenstoß  der  in  der 
Umgegend  befindlichen  feindlichen  Völker  den 
ersten  .Anprall  auszuhalten  hatte.  Und  je  mehr  die 
Expansionspolitik  in  der  damaligen  Zeit  an  Boden 
gewann,   um  so   häufiger  und  um  so  stärker  wurde 


Palästina  in  die  K  impfe  der  CJroßstaaten  mitver- 
wickelt. Bald  waren  es  die  .Aegypter,  die  das  Land 
besetzten,  um  von  da  aus  weiter  über  Syrien  nach 
dem  Euphrat  vordringen  zu  köimen;  bald  wiederum 
waren  es  die  Assyrer  und  Babylonier,  die  durch 
die  Eroberung  Palästinas  sich  den  Weg  für  einen 
Einfall  in  ägyptisches  Gebiet  frei  zu  halten  suchten. 
So  ward  das  Heilige  Land  zum  beständigen  Kriegs- 
schauplatz, auf  dem  große  und  übermächtige  \'ölker 
mit  wechselvollem  Geschick  ihre  Fehden  auszu- 
kämpfen pflegten. 

Daß  derlei  Zustände  für  Land  und  Leute  auf 
die  Dauer  von  größtem  Verhängnis  werden  muß- 
ten, versteht  sich  von  selbst.  Hatte  doch  die  Be- 
völkerung außer  den  Verheerungen  als  I<"olge  der  in 
eigener  Sache  geführten  Kriege  nun  auch  noch 
die  fürchterlichen  Leiden  zu  ertragen,  welche  die 
fremden  Armeen,  die  für  ganz  andere  Interessen 
kämpften,  ins  Land  brachten.  In  der  Tat  sehen 
wir,  wie  Palästina  und  Israel  hinfort  mit  un- 
aufhaltsamer Schnelligkeit  dem  Untergange 
entgegensteuert.  Denn  durch  die  ewigen  Kriege 
wurde  nicht  allein  das  Gemeinwesen  zerrüttet, 
sondern  auch  das  nationale  Leben  vernichtet. 

* 

Auf  diesem  historischen  Buden  sollen  sich  nun  in 
nächster  Zeit  von  neuem  gewaltige  Kriege  und  welt- 
erschütternde Ereignisse  abspielen.  In  Syrien  und 
Palästina  hat  die  türkische  Regierung  außerordent- 
lich große  Heeresmassen  zusammengezogen.  So 
wurden  beispielsweise  in  Jerusalem,  wo  sonst  kaum 
mehr  als  dreihundert  Soldaten  sich  befinden,  der- 
gestalt, daß  militärischcrseits  bereits  der  Vorschlag 
zur  gänzlichen  Aufhebung  der  Garnison  gemacht 
worden  ist,  in  letzter  Zeit  mindestens  25  000  Mann 
zum  Militärdienst  herangeholt.  Schon  dringen  die 
ersten  Kriegsnachrichten  zu  uns  herüber.  Türkische 
Truppen  hätten  die  nahe  bei  Gaza  beginnende, 
zwischen  Kalaat  und  Akaba  verlaufende  ägyptisch - 
palästinensische  Grenze  überschritten ;  einige  tausend 
Beduinen,  die  Vorhut  des  Türkenheeres  bildend, 
wären  in  die  Halbinsel  Sinai  eingefallen.  Ein  eng- 
lischerseits  unternommener  Versuch,  Truppen  bei 
Akaba  zu  landen,  wäre  von  den  Türken  vereitelt 
worden,  die  den  Golf  durch  Minensperre  un- 
benutzbar machten;  hingegen  hätte  türkisches  Hclt 
dtm  an  der  Küste  des  Mittelmeeres  befindlichen 
kleinen  Hafen  El  Arisch  in  Besitz  genommen  und 
dränge    nun    in    Eilmärschen    dem     Suezkanal    zu. 

Es  ist  die  Geburtsstunde  einer  neuen  Zeit, 
und  wieder  einmal  steht  an  ihrer  Wiege  das  alte, 
ehrwürdige,  leidenvolle  und  dennoch  immer  jugend- 
liche,   zukunftverheif^ende    Heilige    Land. 


JAKOB  BARTH. 


Am    Sabbath,    den    24.  Oktober,    ist   Prof.   Dr.  Hochachtung  nannte   ihn   eine    erlesene   Schar  von 

Jakob  Barth   in   Berlin   gestorben.     Sein  Name  ges  Gelehrten  im   Vaterland  und   in   der    Fremde;   und 

hörte   nicht  zu    denen,   die   auf  dem   lauten   Markt  sein    innerstes   Wesen,    seine    Seele   mit   ihrem   uns 

des  Lebens    erklingen,    aber    mit    um    so    größerer  erschöpflichen    Reichtum    an    Güte,    Zartheit    und 
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Liebe    erschloß  sich    nur  dem    engen    Kreis   seiner 

Schüler,   die  ihm  fast  wie   die  Angehörigen  seiner 

Familie    teuer  waren.      Er  war    einer    der    größten 

Orientalisten    unserer  Zeit,    sein    außerordentlicher 

Scharfsinn,    verbunden    mit    einer    genialen    Kom« 

binationsgabe,  machte  ihn  zu  einem  der  bedeutendsten 

Grammatiker  aller  Zeiten,  der  die 

feinsten   Zusammenhänge    im   Bau 

der  Sprache  enträtselte  und  deren 

geheimes    Wachsen    und    Werden 

belauschte.  Seine  Arbeiten  auf  dem 

Gebiete    der    semitischen    Sprache 

künde  waren  bahnbrechend  und  be* 

reiteten  das  große  Werk  der  verglei« 

chenden  Grammatik  dieser  Sprachen 

vor.    Die  Lösung  vieler  verwickel« 

ter    Probleme    ist    ihm    endgültig 

gelungen.    Von  größter  Bedeutung 

sind  seine  Forschungen  zur  Kunde 

des  Hebräischen   und  Arabischen. 

(Seine  Editionen  arabischer  Schrift« 

steller  gehören    zu   den  gediegen« 

sten  Leistungen  dieser  Art.)    Seine 

souveräne  Beherrschung  der  hebrä= 

ischen  und  spätrabbinischen  Literatur  gab  ihm  bei 

seinen    Forschungen    ein    Rüstzeug    an    die    Hand, 

über  welches  nur  wenige  seiner  Fachgenossen  ver« 

fügten;  so  hat  er  denn  auch  zur  Aufhellung  dunkler 

Partien  der  Bibel  sowie  des  Talmud  Grundlegendes 

beigetragen.       Fast    noch    ein   Jüngling,    wurde    er 

Dozent  an  dem  von  seinem  nachmaligen  Schwiegers 

vater    K.    Israel    Hildesheimer    s.    A.    gegründeten 

Rabbinerseminar  und  nicht  lange  darauf  erhielt  er 


Takob  Barth 


an  der  Universität  die  venia  legendi  für  semitische 
Philologie.  Eine  seiner  hervorragenden  wissen« 
schaftlichen  Bedeutung  angemessene  äußere  Stellung 
ist  ihm  nicht  zuteil  geworden.  In  Gesinnung  und 
Leben  ein  Orthodoxer  strengster  Richtung,  bekundete 
er  gegenüber  Andersdenkenden  jene  vornehme 
Toleranz  voller  Herzensgüte,  die 
wahrhaft  frommen  Naturen  eigen 
ist.  Seine  wissenschaftlichen  Leis« 
tungen  sichern  ihm  ein  unver« 
welkbares  Gedächtnis,  und  allen, 
denen  es  vergönnt  war,  ihn  als 
Menschen  und  als  Juden  näher 
kennen  zu  lernen,  wird  er  unver« 
geßlich  bleiben. 

Ein  tragisches  Schicksal  wollte 
es,  daß  ihm  im  Tode  ein  junger 
hoffnungsvoller  Sohn  vorangegan« 
gen  ist,  Dr.  Heinrich  Barth, 
der  als  Arzt  auf  dem  westlichen 
Kriegsschauplatze,  so  fern  von 
den  Seinigen,  gefallen  ist,  nach« 
dem  er  wenige  Tage  zuvor  für 
Tapferkeit  vor  dem  Feinde  mit 
dem  Eisernen  Kreuz  ausgezeichnet  worden  war. 
Zwei  streng  orthodoxe  Juden,  Schwiegersohn 
und  Enkelkind  des  Großmeisters  der  deutschen 
Orthodoxie,  von  denen  der  eine  als  Sprachforscher 
von  europäischem  Ruf,  der  andere  mit  dem  Ehren« 
zeichen  soldatischer  Tapferkeit  auf  der  Brust  vor 
dem  Feinde  stirbt,  —  man  kann  sich  kein  erhebenderes 
Symbol  für  den  Wert  des  jüdischen  Stammes  und 
seiner  Lehre  denken,    n-ssan 


JUDENTUM  UND  ISLAM. 

Von   A.  Kahn. 


^^-      sie  ein; 
^^B     wohl  d 


Unter  den  jüdischen  Volksüberlieferungen  anek« 
dotenhafter  und  humoristischer  Natur  gibt  es  eine 
besondere  Art,  die  man  gern  apologetische  nennen 
möchte,  und  von  denen  man  schon  im  Talmud  und 
Midrasch  manche  findet.  Sie  erzählen  von  Dis« 
kussionen,  in  denen  Juden  gegen  Andersgläubige  ihre 
Religion  erfolgreich  verteidigen.  Es  ist  bezeichnend, 
daß  niemals  der  Jude  der  angreifende  Teil  ist,  er  wehrt 
sich  stets  gegen  die  Angriffe  der  anderen.  Meist 
knüpfen  sich  diese  Anekdoten  an  die  Namen  be« 
rühmter  Gelehrten  und  Führer,  vielfach  aber  sind 
es  auch  einfache  Männer  aus  dem  Volke,  die  taktvoll 
und  witzig  einen  gegen  ihre  Religion  geführten 
Streich  abzuwehren  wissen,  wie  es  schon  Gabiha 
ben  Pasisa  in  talmudischer  Zeit  zu  tun  verstand. 
Von  dem  nicht  nur  auf  jüdischem  Gebiete  als  ge« 
lehrt  bekannten  Rabbi  Lob  Nathansohn,  dem  Vater 
des  in  der  ganzen  Judenwelt  hochberühmten 
nachmaligen  Rabbiners  von  Lemberg  Josef  Saul 
Nathansohn,  wird  folgende  kleine  Diskussion  über« 
liefert.  Ein  Graf  Potocki,  Herr  zu  Brzezany,  dem 
Wohnort  der  Nathansohns,  sagte  einmal  zu  Rabbi 
Lob  Nathanson:  »Ihr  Juden  rühmt  euch,  daß  eure 
Religion  die  Mutter  aller  Religionen  der  zivilisierten 
Menschheit  sei.  Ist  es  da  nicht  merkwürdig,  daß 
alle  ihre  Töchter  sich  gegen  sie  empört  haben,  daß 
alle  so  schlecht  als  möglich  auf  sie  zu  sprechen 
sind  und  kein  gutes  Haar  an  ihr  lassen?  Wenn 
alle  Töchter  sich  gegen  eine  Mutter  erheben  und 
sie  einstimmig  tadeln  und  verdammen,  so  muß  doch 
wohl  die  Mutter  wirklich  nicht  viel  wert  sein.    Und 


nun  schimpfen  alle  christlichen  Konfessionen  sowie 
der  ganze  Islam  über  die  Religion,  der  sie  ent« 
sprossen  sind;  da  muß  doch  wohletwas  daran  sein.« 
Rabbi  Lob  Nathansohn  antwortete  darauf:  »Dieses 
Argument  könnte  ich  gelten  lassen,  aber  nur  dann, 
wenn  dieTöchter  untereinander  in  schönstem  Frieden 
und  ungetrübter  Familienharmonie  lebten,  wie  es 
sich  für  Schwestern  geziemt.  Da  aber  die  Töchter 
sämtlich  von  jeher  im  ewigen  Hader  und  Streit  ver« 
harren  und  die  heftigsten  Anklagen  gegeneinander 
erheben,  so  kann  ihre  einstimmige  und  unablässig 
wiederholte  Verunglimpfung  der  Mutter  nicht  als 
Beweis  gegen  diese  angeführt  werden.« 

In  der  Tat,  es  wäre  schwer  zu  unterscheiden, 
ob  die  Juden  von  der  einen  oder  der  anderen  Tochter 
ihrer  Religion  mehr  gelitten  haben.  Es  muß  aber  auch 
anerkannt  werden,  daß  trotz  aller  Bedrückungen  und 
Verfolgungen,  die  die  Bekenner  des  Judentums  von 
denen  der  beiden  anderen  monotheistischen  Reli« 
gionen  erlitten,  in  diesen  beiden  doch  stets  ein, 
wenn  auch  vorwiegend  geflissentlich  unterdrücktes 
starkes  Gefühl  der  Abhängigkeit  und  der  Dank« 
barkeit  lebte,  das  bisweilen  rührenden  Ausdruck 
fand.  Die  Juden  ihrerseits  waren  stets  ängstlich 
darauf  bedacht,  das  spezifisch  Religiöse  an  Christen« 
tum  und  Islam  von  sich  fernzuhalten,  in  dem  stolzen 
Bewußtsein,  daß  jede  Alteration  des  Judentums  nach 
einer  dieser  beiden  Richtungen  nichts  weniger  als 
eine  Verbesserung  und  Höherbildung  bedeuten 
könnte.  Dagegen  haben  sie  in  organisatorischer 
sowie  besonders  in  kultureller  Beziehung  stets  da:) 
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Edle  und  Hohe,  welches  unter  den  christlichen  und 
islamitischen  Völkern  erblühte,  willig  anerkannt  und 
ihm  nachgeeifert.  Die  Anteilnahme  der  Juden  an 
der  Kultur  der  christlichen  ^'elt  braucht  hier  nicht 
erörtert  zu  werden.  Aber  die  starken  Anregungen, 
die  das  jüdische  Geistesleben  von  den  islamitischen 
N'ölkern  empfangen  hat,  sind  unauslöschlich.  In 
Sprachforschung  und  Exegese,  in  exakter  Wissen? 
Schaft,  in  Religionsphilosophie  und  in  der  Poesie 
hat  sich  der  jüdische  Geist  an  dem  arabischen  ents 
zündet.  Die  tiefe  Berührung  des  Judentums  mit 
der  Seele  von  Hellas  ist  durch  das  arabische  Me? 
dium  erfolgt  und  sie  war  viel  fruchtbarer  und  nach? 
haltiger  als  jene,  die  anderthalb  Jahrtausende  zuvor 
unter  denselben  Himmelsstrichen  stattgefunden  hatte. 
Die  größten  jüdischen  Dichter,  Denker  und  Forscher 
des  Mittelalters  sind  innerhalb  des  islamitischen 
Kulturkreises  erblüht  und  ihre  Prosawerke  sind  in 
arabischer  Sprache  abgefaßt. 

Allein,  schon  lange  vor  Mohammeds  Auftreten 
bestand  eine  gegenseitige  lebhafte  Einwirkung 
zwischen  Juden  und  Arabern.  Den  Menschen 
jener  Zeiten  war  freilich  das  sogenannte  Rassen« 
bewußtsein  völlig  fremd,  allein  die  große  Vers 
wandtschaft  der  arabischen  Sprache  mit  der  he« 
bräischen  mußte  auffallen,  und  die  Stammessagen 
der  Araber  führten  deren  Ursprung  auf  Ismael, 
den  Sohn  des  Patriarchen  Abraham,  zurück.  Noch 
edler  dünkten  sich  die„echten"Araber,  dieHimjariten 
des  Südens,  die  ihre  Herkunft  von  Joktan  her« 
leiteten,  dem  Sohn  des  Eber,  den  die  Bibel  als 
den  Stammvater  aller  Hebräer  bezeichnet.  Die  Kaaba, 
das  hochverehrte  Gesamtheiligtum  der  Araber,  ist 
der  Sage  nach  von  Ismael  erbaut  worden  und  die 
Kibla  trägt  die  Spuren  von  Abrahams  Fußtapfen, 
als  er  einmal  seinen  Sohn  besuchte.  Die  heilige 
Quelle  Semsem  bei  Mekka,  welche  den  Pilgern 
köstliches  frisches  Wasser  spendet,  ist  dieselbe,  die 
der  Engel,  nach  der  wunderschönen  biblischen 
Erzählung,  Hagar,  der  Mutter  Ismaels,  sprudeln 
ließ,  als  ihr  Sohn  in  der  Wüste  vor  Durst  ver« 
schmachtete.  Alle  diese  sagenhaften  Berührungs« 
punkte  waren  für  die  Menschen  der  Urzeiten 
kräftige  Wirklichkeit  und  schufen  eine  Art  von  ge« 
meinsamem  Band  zwischen  Juden  und  Arabern. 
So  hatte  sich  denn  das  Judentum  unter  den  Arabern, 
wenn  auch  nicht  in  seiner  lautersten  Form,  früh« 
zeitig  ausgebreitet.  Ganze  arabische  Stämme  hatten 
Juden  zu  Führern.  Die  Juden  gründeten  auf  der 
Halbinsel  sogar  ein  richtiges  Königreich. 

Wie  .stark  Mohammed  bei  seiner  religiösen 
Schöpfung  vom  Judentum  beeinflußt  worden  war, 
ist  bekannt.  Der  persönliche  Umgang  mit  weisen 
und  gelehrten  Juden,  sowie  der  unmittelbare  Ein« 
druck  der  Bibel  haben  auf  die  Gestaltung  seiner 
Ideen  eine  tiefgehende  Wirkung  geübt.  Es  hat 
den  Anschein,  daß  Mohammed  in  seinem  Leben 
eine  Epoche  hatte,  in  der  er  ganz  nahe  daran  war, 
völlig  das  Judentum  anzunehmen;  aber  sein  vor« 
wiegend  politisch  und  militärisch  gerichtetes  Na« 
turell,  welches  ihn  vor  allen  Dingen  dahin  trieb, 
ein  großes  Reich  zu  gründen  und  mit  der  Gewalt 
des  Schwertes  sich  Völker  zu  unterwerfen,  hielt 
ihm  davon  ab,  ganz  Jude  zu  werden.  Er  wurde 
der  letzte  der  Propheten,  wie  er  Mose  als  den 
ersten  anerkannte.  Vom  Judentum  hat  er  das 
Höchste  angenommen,  den  strengen  Monotheismus, 
allein  das  Tiefste  und  Köstlichste  im  Judentum, 
das  unmittelbare  Verhältnis  des  Menschen  zu 
Gott,    ist    ihm    verschlossen    geblieben.       Als    sich 


der  Plan  zu  seinem  Lebenswerk  in  Mohammeds 
Kopf  krystallisiert  hatte,  führte  er  gegen  die  Juden 
blutige  Kriege.  Da  sie  sich  zu  seiner  Religion 
nicht  bekehren  wollten,  mußten  sie  aus  dem  Reich 
seiner  Macht  verschwinden.  Auch  später  hat  es 
an  schweren  Verfolgungen  der  Bekenner  Mosis  in 
den  mohammedanischen  Staaten  nicht  gefehlt.  Gleich« 
zeitig  aber  sind  einzelne  Juden,  darunter  hervor« 
ragende  jüdische  Gelehrte  und  Schriftsteller,  zu 
den  höchsten  Würden  im  Staat  emporgestiegen, 
und  wenn  die  Juden  auch  nie  gleiches  Recht  mit 
den  Gläubigen  des  Propheten  genossen,  so  hat  es 
anderseits  der  Islam  niemals  zu  einem  systematischen, 
organisierten,Jahrhunderte  andauernden  Ausrottungs« 
kämpf  gegen  das  Judentum  kommen  lassen. 

Die  Türkei  insbesondere  hat  seit  dem  Bestand 
ihrer  Herrschaft  in  Europa  außerordentliches  Wohl« 
wollen  den  Juden  erwiesen.  Nach  der  Vertreibung 
der  Juden  aus  Spanien  und  Portugal  wäre  vielleicht 
ein  großer  Teil  unseres  Stammes  untergegangen,  hätte 
nicht  die  Türkei  den  Heimatlosen  gastlich  ihre  Pforten 
geöffnet.  Unter  der  Herrschaft  des  Halbmondes  sind 
große  und  lebenskräftige  jüdische  Gemeinden  erblüht. 
Man  denke  z.  B.  an  Saloniki.  Selbst  der  sabbathia« 
nische  Schwindel,  welcher  in  den  Kreisen  der  Re« 
gierung  als  eine  Art  Rebellion  angesehen  wurde,  hat 
die  wohlwollende  Gesinnung  der  türkischen  Regie« 
rung  nicht  zu  trüben  vermocht.  Alle  Verfolgungen  der 
Juden  im  türkischen  Reich  gingen  vornehmlich  von 
den  Griechen  aus  und  die  türkische  Regierung  hatte 
alle  Mühe,  die  Neuhellenen,  die  lieber  die  Tradi« 
tionen  des  Antiochos  als  die  Alexanders  des  Großen 
befolgten,  niederzuhalten.  In  derBlutbeschuldigungs« 
affäre  von  Damaskus  hat  die  Hohe  Pforte  schließ« 
lieh  ein  Irade  herausgegeben,  welches  die  Erhebung 
der  albernen  und  blutrünstigen  Anklage  im  tür« 
kischen  Reiche  für  immer  verbot.  Die  Bildungs« 
und  Regenerationsbestrebungen  der  Juden  fanden 
bei  hervorragenden  türkischen  Staatsmännern  stets 
wohlwollende  Förderung.  So  schrieb  Nazy  Pascha, 
der  Gouverneur  von  Jerusalem,  an  das  Zentral« 
komitee  der  Alliance  im  Jahre  1868,  über  ihr  damals 
kaum  inauguriertes  Schulwerk  in  Palästina:  »Ich 
fühlte  es  als  meine  wahre  Pflicht,  soviel  als  in 
meiner  Macht  lag,  eine  Institution  zu  fördern,  die 
das  edle  Ziel  verfolgt,  durch  den  Schulunterricht 
einen  so  wichtigen  Teil  der  ottomanischen  Nation, 
wie  die  Juden,  zu  verjüngen  .  .  .  Abgesehen  von 
der  Sympathie,  die  jeder  Aufgeklärte  für  eine  so 
weitherzige  und  edelmütige  Idee  empfinden  muß, 
wie  die,  welche  Sie  beseelt,  bietet  sie  für  mich  ein 
besonders  hohes  Interesse,  da  sie  die  teilweise 
Lösung  eines  Problems  bedeutet,  dessen  Wichtig« 
keit  keinem  entgeht,  nämlich  die  Verbreitung  des 
Elementarunterrichts  in  der  Türkei  .  .  .  Ihre  Ge« 
Seilschaft  bietet  der  Welt  ein  edles  und  voran« 
leuchtendes  Beispiel,  indem  sie  zu  Jerusalem  Lehr« 
Stätten  gründet,  deren  wohltuender  Einfluß  sich 
schon  durch  Tatsachen  offenbart  —  hier  in  Jerusalem, 
dem  Mittelpunkt  der  drei  größten  Weltreligionen, 
deren  Anhänger  unter  ihren  Bürgern  zu  zählen  das 
ottomanische  Reich  stolz  ist;  auf  diesem  heiligen, 
allen  gleich  teuren  Boden,  wo  der  Koran,  die  Bibel 
und  das  Evangelium  sich  begegnen  und  einander 
brüderlich  die  1  land  reichen.« 

Selten  wohl  sind  aus  dem  Munde  eines  hohen 
Vertreters  der  Staatsgewalt  schönere  Worte  der 
Toleranz  gekommen,  als  sie  dieser  Würdenträger 
der  Türkei  gesprochen,  dieser  Türkei,  die  von  Ruß« 
land  als  der  Hort  der  Barbarei  hingestellt  wird. 
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VORBEMERKUNG  DER  REDAKTION. 

Im  Nachstehenden  bringen  wir  den  uns  vom  Central «Comite  der  „AUiance  Israelite  Universelle" 
kurz  vor  Ausbruch  des  Krieges  zugegangenen  Artikel,  der  die  jetzige  Lage  der  Juden  in  Rußland 
beleuchtet.  Die  Ausführungen  sind  im  gegenwärtigen  Zeitpunkte  von  hervorragendem  Interesse.  Die 
Leser  unserer  Zeitschrift  und  alle  Mitglieder  der  AUiance  in  Deutschland  machen  wir  auf  den  Artikel 
ganz  besonders  aufmerksam.  Wenn  es  noch  eines  Beweises  bedurft  hätte,  daß  die  AUiance,  obgleich  sie 
ihren  Sitz  zufällig  in  Paris  hat,  eine  universell  jüdische  Organisation  ist  und  sich  einzig  und  allein 
von  allgemein  jüdischen  Interessen  leiten  läßt,  —  —  der  vorliegende  Artikel  würde  es  unwiderleglich 
bezeugen.  Durch  die  schmucklose  Wiedergabe  objektiver  Zeitungs?  und  Parlamentsberichte  wird  hier 
der  Alliierte  Frankreichs  einer  so  vernichtenden  Kritik  unterzogen  und  die  Heuchelei  seiner  Judenpolitik 
so  rücksichtslos  entlarvt,  wie  es  der  schärfste  Gegner  nicht  besser  zu  tun  vermocht  hätte.  Dieser  Artikel 
bildet  die  gründlichste  Widerlegung  aller  derer,  die  Rußlands  Verhalten  gegenüber  den  Juden  mit  leeren 
Vorspiegelungen  für  die  Zukunft  beschönigen  wollen. 


DIE  JUDEN  IN  RUSSLAND. 


Die  neuen  Judengesetze,  deren  Vorbereitung 
man  der  russisciien  Regierung  zuschreibt,  die  stren- 
gen Verwaltungsmaßregeln,  die  immer  wieder  gegen 
die  Juden  erlassen  werden,  und  die  im  Voli<  mit 
,  Absicht  geschürte  iMißstimmung  gegen  sie  berecliti- 
gen  zu  den  ernstesten  Befürchtungen.  Wenn  man  be- 
denkt, in  uelches  Netz  von  Gesetzen  und  Verordnun- 
gen das  Leben  von  sechs  Millionen  Menschen  bereits 
eingeschnürt  ist,  so  kann  man  sich  kaum  die  Mög- 
lichkeit vorstellen,  ihnen  noch  neue  Fesseln  zu 
schmieden.  Trotzdem  gelingt  es  der  ewig  wachsen- 
den Findigkeit  der  am  Staatsruder  stehenden  Russen, 
ihre  Methoden  und  Mittel  zur  moralischen  und  ma- 
teriellen Vernichtung  der  Juden  immer  weiter  zu 
vervollkommnen. 

Mit  wahrem  Schrecken  hat  die  zi\ilisierte  Welt 
kürzlich  vernommen,  daß  der  Ministerrat  die  Ab- 
sicht habe,  die  Israeliten  von  jeder  Teilnahme  an 
.Aktiengesellschaften,  besonders  in  der  Minen- 
und  Petroleumindustrie  ,den  Zuckerraffinerien,  Wald- 
und  Landwirtschaftsunternehmungen,  auszuschließen, 
ohne  dabei  den  finanziellen  Rückschlag  zu  be- 
denken, den  ein  solches  Vorgehen  auf  das  ganze 
Land  ausüben  würde.  In  Rußland  selbst  hat  diese 
Nachricht  bedeutendes  Aufsehen  erregt  und  ihre 
Folgen  hat  die  Börse  sofort  zu  spüren  gehabt.  Der 
in  Petersburg  zusammengetretene  „Kongreß  der 
Kaufleute  und  Industriellen"  und  die  Vertretung 
der  Bankiers  taten  dringende  Schritte,  um  die  An- 
nahme der  projektierten  Verordnungen  zu  ver- 
hindern und  machten  auf  die  großen  Oefainen  auf- 
merksam, die  dem  Kredit  des  Landes  drohten.  Trotz 
der  von  mehreren  Ministern  gegebenen  Zusicherun- 
gen darf  man  noch  nicht  hoffen,  daß  die  Gefahren 
definitiv   beseitigt  sind. 

Noch  schlimmer  für  die  Juden  und  ein  deut- 
liclier  Beweis  für  die  sie  betreffenden  Hinter- 
gedanken der  Reaktion  ist  eine  Entscheidung,  die 
die  Duma  in  ihrer  geheimen  Sitzung  vom  7.  Mai 
angenommen  hat.  Sie  erfolgte  auf  Anregung  des 
Aclelskongresses  und  der  Rechten  des  Parlaments 
und  fordert  die  Regierung  zur  schleunigen  Vor- 
lage eines  Gesetzentwurfs  auf,  der  „die  Bedingun- 
gen ändern  soll,  unter  denen  die  Israeliten  den 
Militärdienst  leisten".    Unter  der  beabsichtigten  Un- 


bestimmtheit der  Fassung  handelt  es  sich  uiu  nichts 
Geringeres  als  um  den  vollständigen  Ausschluß  der 
Juden  aus  der  Armee,  indem  man  sie  statt  dessen 
mit  einer  Art  von  Ersatzsteuer  belasten  will.  Wenn 
erst  dieses  Ziel  erreicht  ist,  dem  die  Reaktion  seit 
Jahren  zustrebt,  so  hätte  die  Regierung  ein  ent- 
scheidendes Argument  in  Händen,  um  den  Juden 
jeden  Anspruch  auf  Bürgerrecht  unter  dem  Vorwand 
zu  bestreiten,  daß  sie  nicht  einmal  die  vornehmste 
Pflicht  der  Landesangehörigen  erfüllen. 

Ein  in  deutscher  Sprache  erscheinendes  russi- 
sches Blatt,  der  „Petersburger  Herold",  das  sich 
bemüht,  die  augenblickliche  Lage  der  russischen 
Juden  unparteiisch  zu  beurteilen,  schreibt  darüber: 

„Das  „neue"  Rußland  hat  der  jüdischen  Be- 
völkerung unseres  Reiches  eine  Reihe  der  imange- 
nehmsten  Ueberraschungen  gebracht.  Ein  groÜer 
Irrtum  nicht  nur  bei  den  Juden,  sondern  bei  einem 
großen  Teil  der  russischen  „Intelligenz"  bestand  in 
der  Annahme,  daß  mit  der  neuen  Aera  alle  gesetz- 
lichen Schranken  fallen  würden,  die  die  Juden  ein- 
geengt hatten.  Das  russische  Volk  hat  durch  seine 
parlamentarische  Vertretung  wenigstens  die  Mög- 
lichkeit, seine  Wünsche  und  Beschwerden  auszu- 
sprechen, aber  es  denkt  in  seiner  Mehrlieit  gar  nicht 
daran,  die  Emanzipation  der  Juden  zu  verlangen, 
sondern  nimmt  im  Gegenteil  gegen  alle  Bestrebun- 
gen Partei,  die  dazu  führen  könnten.  Man  darf 
sogar  behaupten, '  daß  die  Lage  der  Juden  unter 
der  absolutistischen  Regierungsform  in  mancher 
Hinsicht  eine  bessere  gewesen  ist  als  die  heutige. 
Die  russischen  Autokraten  haben  stets  darauf  ge- 
halten, den  Grundsatz  zu  betonen,  daß  sie  für  alle 
ihre  Untertanen  die  gleiche  Zuneigung  fühlten.  Die 
Aufreizungen  eines  Teils  der  Bevölkerung  gegen 
einen  anderen  wurden  als  eine  schwere  Verletzung 
dieses  Grundsatzes  betrachtet  und  deshalb  unter- 
drückt. Zweifellos  hat  es  auch  unter  dem  ab- 
solutistischen Regime  schon  hier  und  da  einen 
„Pogrom"  gegeben,  aber  damals  hat  man  noch 
keinen  systematischen  Kampf  gegen  die  Juden  ge- 
führt, wie  es  heute  in  Polen  der  Fall  ist;  man 
hätte  die  Sprache  nicht  geduldet,  die  heute  in 
Blättern  wie  die  ,, Russkoje  Snamja"  und  anderen 
zu    finden    ist.    Das   russische   Volk    hat   jetzt  vom 
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politischen  Qesiclitspunkt  aus  eine  weit  größere  Be- 
weCTungsfreiiieit,  die  Bürger  können  iliren  Sym- 
patnien  und  iiiren  Abneigungen  freien  Lauf  lassen ; 
nur  die  Juden  haben  keinerlei  Vorteil  da\on.  Sehr 
charakteristisch  ist  die  Haltung  der  Oktobristen  in 
der  Judenfrage,  obgleich  ihre  Anfüluer  insgesamt 
zur  geistigen  Elite  gehören.  In  ihren  Progranmien 
sprechen  sie  sich  nicht  gegen  die  Gleichstellung 
der  Juden  aus;  aber  in  Wirklichkeit  vermeidet  ein 
Teil  von  ihnen  jede  Gelegenheit,  die  diese  Gleich- 
stellung fördern  könnte,  und  andere  befürworten 
offen  cfie  Maßregeln,  die  ihre  Einführung  bekämpfen. 
Unter  diesen  Umständen  braucht  man  sich  nicht 
darüber  zu  wundern,  daß  die  Duma  in  ihrer  Geheim- 
sitzung vom  7.  Mai,  in  der  das  Kontingent  des 
Heeres  festgesetzt  werden  sollte,  eine  Majorität  zur 
Unterstützung  eines  von  der  Rechten  ausgehenden 
Wunsches  gefunden  hat.  Die  Rechte  verlangt 
nämlich  vom  Kriegsminister  die  Vorlage  eines  Ge- 
setzentwurfs, der  die  Juden  \om  Militärdienst  aus- 
schließt. Eine  solche  Maßregel  würde  in  hohen 
Militärkreisen  ohne  Zweifel  mit  großer  Freude  auf- 
genommen werden,  besonders  weil  die  orthodoxe 
Bevölkerung  reichlich  den  Bedarf  für  die  Rekrutie- 
rung deckt.  Wenn  die  Regierung  noch  einige  Be- 
denken gegen  die  Aufnahme  dieses  Vorschlags  hat, 
so  liegt  der  Grund  dafür  in  der  Befürchtung  vor 
dem  großen  Rückschlag  auf  den  Finanzmarkt.  Wird 
diese  Furcht  aber  stark  genug  sein,  um  den  Kampf 
gegen  die  jüdische  Bevölkerung  zu  verhindern?  Das 
ist  nicht  wahrscheinlich.  Sollten  indessen  die 
Wünsche  der  Rechten  wirklich  befriedigt  und  die 
Juden  aus  der  Armee  ausgeschlossen  werden,  so 
würde  damit  für  lange  Zeit  ein  un'übersteiglicher 
Wall  vor  die  Gieichheitsträume  der  Israeliten  auf- 
gerichtet  sein." 

Die  Verwaltungsbehörden  können  sich  bei  dem 
von  oben  kommenden  Beispiel  in  der  Weiterführung 
ihrer  gegen  die  Juden  geübten  Politik  der  ge- 
hässigen Quälereien  nur  ermutigt  fühlen.  Eine  Sta- 
tistik über  die  täglich  verfügten  Ausweisungen,  die 
hier  und  da  gegen  die  Juden  angewendeten  Ver- 
bote auf  wirtschaftlichem  Gebiet,  die  „Auslegun- 
gen", die  irgendein  böswilliger  Beamter  dem  Buch- 
staben der  Verordnungen  gibt,  würde  interessante 
Zusammenstellungen    ergeben. 

Wir  geben  hier  ein  besonders  erhebendes  Bei- 
spiel wieder,  das  die  „Russische  Correspondenz" 
in    ihrer   Nummer  vom   30.   Mai   \eröffentlicht: 

„Das  einzige  Tätigkeitsprogramm  der  russischen 
Behörden  bestellt  in  der  Verfolgung  der  Juden,  und 
man  muß  ihnen  billigerweise  zugestehen,  daß  sie 
eine  bewundernswerte  Kunstfertigkeit  in  der  Aus- 
legung der  Gesetze  entfalten.  Der  Gouverneur  von 
Kursk,  namens  Muratow,  ist  in  folgender  Weise 
vorgegangen.  Ein  jüdischer  Kaufmann  erster  Gilde 
aus  Kursk  war  kürzlich  in  Geschäften  in  eine  kleine 
Stadt  des  Gouvernements  gekommen.  Als  Mitglied 
der  ersten  Gilde  ha,t  er  das  Recht,  überall  im  Lande 
zu  wohnen,  er  konnte  deshalb  nicht  daran  denken, 
daß  ihm  auf  seiner  Reise  irgendwelche  Schwierig- 
keiten gemacht  werden  können.  Trotzdem  hat  er 
aus  übergroßer  Vorsicht  außer  seinem  Paß  noch 
alle  seine  Legitimationspapiere  zu  sich  gesteckt,  dar- 
unter die  Bescheinigung  als  Kaufmann  erster  Gilde. 
Auf  der  Reise  machte  er  einmal  Station,  um  Ge- 
schäfte zu  erledigen.  Er  wurde  sofort  von  einem 
Polizeibeamten  angehalten  und  zeigte  ihm  in  aller 
Gemächlichkeit  seine  Papiere.  Einige  Stunden  später 
erhielt  er  zu  seinem  großen  Erstaunen  den   Befehl, 


das  Städtchen  zu  verlassen  und  ohne  Verzug  nach 
Kursk  zurückzukehren.  Er  ging  zum  Polizeibureau, 
um  dort  den  vermeintlichen  Irrtum  aufzuklären,  er- 
fuhr abcrj  daß  gar  kein  Irrtum  vorliege  und  daß 
dem  Befehl  Folge  zu  leisten  sei.  Der  "Gouverneur 
Muratow  hatte  tatsächlich  allen  ihm  unterstehenden 
Beamten  vorgeschrieben,  von  allen  durchreisenden 
Juden  „Abschriften"  ihrer  Bescheinigung  als  Kauf- 
leute zu  N-erlangen.  Der  betreffende  Kaufmann  hatte 
aber  keine  Kopien,  sondern  die  Originale  seiner 
Legitimationspapiere  bei  sich.  Es  half  kein  Zureden; 
über  die  Vorsclirift  durfte  nicht  diskutiert  werden, 
denn  sie  war  von  unbestreitbarer  Klarheit.  Alle 
Einwände  waren  vergebens,  selbst  der  Vorschlag 
des  Kaufmanns,  seine  Papiere  sofort  an  Ort  und 
Stelle  nach  den  Originalen  kopieren  zu  lassen,  wurde 
zurückgewiesen,  und  mit  dem  nächsten  Zuge  mußte 
er  die  Hcinuxise  antreten." 

Mit  derselben  Strenge,  die  bei  dem  Gesetz  über 
das  Aufenthaltsrecht  angewendet  wird,  verfährt  man 
gegen  die  jüdische  Schuljugend.  Immer  neue  Rimd- 
schreiben  setzen  unaufhörlich  die  Ziffer  der  jüdiscl'.en 
jungen  Leute  herunter,  die  in  die  verschiedenen 
Lehranstalten  aufgenommen  werden  dürfen.  Noch 
kürzlich  hat  das  Musikkonservatorium  in  Petersburg 
alle  Stipendien  für  Studierende  abgeschafft,  weil  die 
meisten  Stipendiaten  Juden  gewesen  waren.  Die 
genaue  Begrenzung  der  Zahl  der  jüdischen  Studen- 
ten an  den  Universitäten  und  höheren  Schulen  wird 
so  streng  gehandhabt,  daß  sclion  jetzt  angekündigt 
wird,  zu  Beginn  des  nächsten  Schuljahres  könnte 
an  mehreren  Universitäten  und  technischen  Lehr- 
anstalten, besonders  in  Petersburg  und  Moskau,  kein 
einziger  jüdischer  Student  mehr  Aufnahme  finden. 
Die  Universitätsjugend  hat  den  Mut  schon  in  so 
hohem  Grade  \'erloren,  daß  eine  beträchtliche  An- 
zahl jüdischer  Studenten  den  einzigen  Rettungsweg 
in  der  Taufe  gesehen  hat.  Eine  neueste  Verord- 
nung hatte  die  Verzweiflung  der  wissensdurstigen 
Jugend  noch  erhöht.  Früher  wurden  innerhalb  der 
Grenze  der  zuzulassenden  Studierenden  die  jungen 
Leute  mit  den  besten  Zeugnissen  ausgewählt,  die  an 
den  vorbereitenden  Anstalten  Medaillen  und  Diplome 
erhalten  hatten ;  heute  sollen  sie  durch  das  Los 
bestimmt  werden.  Die  Folge  dieser  Maßregeln  ist 
die  gegen  früher  noch  vermehrte  Auswanderung 
der  jungen  Leute  nach  ausländischen  Universitäten, 
die  ihrerseits  schon  an  manchen  Orten  gegen  den 
ihrer  Meinung  nach  zu  starken  Zuwachs  Stellung 
nehmen  und  daran  denken,  nur  einen  bestimmten 
Prozentsatz  von  Ausländern  zuzulassen.  Das  für 
höhere  Schulen  eingeführte  System  soll  jetzt  auch 
auf   Mittelschulen    ausgedehnt   werden. 

Bei  den  Budgetdebatten  in  der  Duma,  die  vom 
22.  April  bis  zum  13.  Mai  dauerten,  haben  ver- 
schiedene Abgeordnete,  darunter  die  hervorragen- 
den Kadettenführer  Roditschew  und  Miliukow,  der 
Abgeordnete  Maklakoff,  die  jüdischen  Abgeordneten 
Friedmann  und  Bomasch  in  beredten  Worten  die 
Lage  geschildert,  die  den  Juden  in  Rußland  bereitet 
worden  ist.  In  der  Sitzung  vom  24.  April  hat  der 
Abgeordnete  für  das  Gouvernement  Tomsk,  Ne- 
krassow,  unter  anderem  folgendes  ausgeführt: 

„Ich  habe  den  Wunsch,  Ihre  Aufmerksamkeit 
auf  eine  Seite  unserer  inneren  Politik  zu  lenken, 
die  allein  schon  die  häßlichsten  Auswüchse  unseres 
Verwaltungsregimes  zeigt  und  die  schlimmsten  For- 
men der  Gehässigkeit  und  Willkür  angenommen 
hat.  Ich  möchte  Ihnen  den  ganzen  schrecklichen 
Widerspruch   gegen   die   elementarsten   Gesetze  der 


689 


Die  Juden  in  Rußland. 


690 


Gerechtigkeit  und  Zivilisation  vor  Augen  führen, 
den  die  unheilvolle  Politik  der  Regierung  gegeniiber 
einer  ganzen  Bürgerklasse,  gegen  eine  zahlreiche 
Bevölkerung  geschaffen  hat,  die  auf  dem  Gebiet  des 
russischen  Reiches  lebt  und  nicht  nur  die  allgemeinen 
Bürgerrechte  nicht  genießt,  sondern  in  den  tiefsten 
Abgrund  der  Ungerechtigkeit  gestürzt  wird. 

Unsere  Judengesetzgebung  ist  eine  derartige, 
daß  man  si'e  'nach  der  eigentlichen  Bedeutung  des 
Wortes  nicht  mehr  „Gesetzgebung"  nennen  darf. 
Sie  ist  nichts  als  eine  gesetzliche  Ungerechtigkeit 
und  eine  vom  Gesetz  sanktionierte  Verwaltungs- 
willkür. Wenn  man  sich  auf  dieses  Gebiet  begibt, 
können  Sie  nicht  einmal  zu  Ihrem  Trost  sagen: 
Das  Gesetz  ist  gut,  nur  die  ausführenden  Elemente 
sind  schiecht.  Nein,  meine  Herren,  hier  sind  die 
Gesetze  ebenso  schlecht  wie  die  Ausführenden,  denn 
hier  stehen  an  Stelle  der  Gerechtigkeit  die  wildeste 
und    unsinnigste   Willkür   und    Ungerechtigkeit. 

Meine  Herren,  der  Vollgenuß  der  Bürgerrechte 
ist  in  allen  zivilisierten  Ländern  von  verschiedener 
Art.  Aber  auf  vcelcher  Zivilisationsstufe  ein  Land 
immer  stehen  mag,  eine  Sache  ist  ihnen  allen  ge- 
meinsam :  jeder  Bürger  ist  vor  dem  Gesetz  dem 
andern  gleich;  jeder  Bürger  ist  vor  ungesetzlicher 
Willkür    geschützt. 

In  Rußland  aber  existiert  keines  dieser  Rechte. 
Mag  Herr  Markoff  sagen,  was  er  will,  mag  er  die 
Möglichkeit  bestreiten,  einem  dritten  Beobachter 
Glauben  zu  schenken,  ich  kann  trotzdem  nicht 
unterlassen,  Ihnen  die  Ansicht  des  englischen  Ge- 
lehrten Daisy  zu  unterbreiten,  dessen  Namen  in 
allen  Ländern  der  Welt  mit  Hochachtung  genannt 
wird.  Dieser  hervorragende  Nationalökonom  hat  die 
Frage  über  die  Stellung  des  jüdischen  Volkes  in 
Rußland  eingehend  studiert  und  hat  danach  erklärt, 
daß  man  gegen  dieses  abscheuliche  Regime  genau 
so  energisch  protestieren  müsse,  wie  man  gegen  die 
Wiedereinführnug  der  Folter  in  den  Gefängnissen 
protestiert.  Das  ist  der  Vergleich,  den  ein 
europäischer  Beobachter  bei  der  Prüfung  unserer 
Judengesetze  und  ihrer  Anwendung  ausgesprochen 
hat.  Und  noch  einmal  wiederhole  ich :  es  ist  nicht 
die  Willkür  des  einen  oder  anderen  Beamten,  es 
sind  auch  nicht  die  Fehler  des  Verwaltungss3'stems, 
die  die  in  der  ganzen  Welt  bekannten  Tatsachen 
bestimmen,  es  sind  die  Gesetze  selbst,  die 
so  gemacht  sind,  daß  sie  jede  Willkür  und  jede 
Ungerechtigkeit  begünstigen. 

Das  Resultat  dieser  Gesetze  ist  eine  Tragödie 
ohne  Ende,  eine  Tragödie,  die  nicht  nur  das  jüdische 
Volk,  die  unglücklichen  Menschen  betrifft,  die  sich 
unter  den  unaufhörlichen  Schlägen  der  Uebermacht 
winden,  sondern  noch  weit  mehr  eine  Tragödie  für 
das  ganze  Land,  für  das  Schicksal  unseres  Staates, 
denn  es  gibt  für  uns  nichts  Verderblicheres,  als 
diese  Politik  gegen  die  jüdische  Bevölkerung.  Die 
jetzige  Lage  wird  absolut  unerträglich.  Wie  kann 
das  Land  gesund  und  kräftig  werden,  wenn  die 
Regierung  bald  die  Absicht  zeigt,  ihre  gewohnte 
Politik  aufzugeben,  dann  wieder  im  Gegenteil,  als 
vtäre  sie  von  Wahnsinn  ergriffen,  alles  zu  zer- 
trümmern wünscht,  was  im  Lande  lebt  und  sich 
als  Einleitung  dazu  zuerst  mit  unerhörter  Grausam- 
keit auf  die  gewohnten  Opfer  stürzt? 

Meine  Herren,  ich  spreche  jetzt  nicht  über  die 
zögernde  Haltung  unserer  Politik  in  bezug  auf  die 
Durchführung  von  Reformen;  ich  will  nur  von 
ihren  leitenden  Gedanken  sprechen.   Ich  werde  nicht 


zu  weit  zurückgehen.  Ich  werde  alle  Fluktuationen 
unserer  Politik  von  der  Regierungszeit  Katharinas  II. 
bis  Nikolaus  I.  überspringen  und  auch  Alexander  I. 
ausschalten.  Selbst  die  Regierungszeit  Alexanders  III. 
und  die  ersten  Herrscherjahre  von  Nikolaus  II.  will 
ich  übergehen  und  mich  nur  bei  zwei  Momenten 
aufhalten,  deren  Gegenüberstellung  am  frappantesten 
wirkt.  Der  eine  Moment  war  das  Ende  des  Jahres 
1906,   der  andere   ist   unsere  jetzige   Epoche. 

Als  Basis  für  meine  Ausführungen  will  ich  das 
offizielle  „Journal"  des  Ministerrats  nehmen,  das 
von  Seiner  Majestät  dem  Kaiser  im  Dezember  1906 
ratifiziert  worden  ist,  ich  werde  mein  Ohr  also 
keinen  grundlosen  Gerüchten  leihen. 

Meine  Herren,  zu  jener  Zeit  war  das  Kabinett 
Witte  nicht  mehr  am  Ruder,  das  Kabinett  jenes 
Mannes,  dem  man  mit  oder  ohne  Recht  seine  Partei- 
nahme für  die  Juden  vorwirft;  nicht  mehr  das  Ka- 
binett des  Mannes,  der  trotz  allem  bemüht  gewesen 
ist,  eine  gewisse  Gleichheit  der  Nationalitäten  vor 
dem  Gesetz  durchzuführen  —  nein,  meine  Herren, 
es  war  das  „nationale"  Kabinett  des  Herrn  Stolypin, 
dessen  Name  bei  jeder  Gelegenheit  von  den  Partei- 
gängern der  antisemitischen  Politik  angeführt  wird. 
Selbstverständlich  hat  dieses  Kabinett  nicht  wie  das 
Wittesche  versucht,  die  Judenfrage  mit  einem 
Schlage  zu  lösen.  Und  weil  dieses  Kabinett  nicht 
auf  einer  Stellung  beharren  durfte,  die  schon  seit 
mehreren  Jahrzehnten  unmöglich  geworden  war,  hat 
zu  jener  Zeit  das  Journal  des  Ministerrats  eine  ganze 
Reihe  von  Maßregeln  ins  Auge  gefaßt,  die  die  Lage 
der  Juden  in  Rußland  zu  bessern  bestimmt  waren. 

Wenn  Sie  nun  die  von  Herrn  Stolypin  pro- 
jektierten Maßregeln  mit  dem  vergleichen  wollten, 
was  jetzt  vorgeht,  so  werden  Sie  selbst  einsehen, 
Vielehen  ungeheuren  Rückschritt  wir  seit  sieben 
Jahren  gemacht  haben.  Allerdings  hat  der  Minister- 
rat des  Herrn  Stolypin  empfohlen,  nicht  an  den 
Vorschriften  über  die  Aufenthaltsgrenze  der  jü- 
dischen Bevölkerung  zu  rühren.  Auch  er  hat  nicht 
gewagt,  dieses  „Tabu"  anzutasten.  Aber  er  hat  es 
doch  für  unmöglich  gehalten,  an  der  gewohnten 
Gleichgültigkeit  gegenüber  den  Leiden  und  dem 
Unglück  der  Juden  zu  beharren.  So  hatte  der  Mi- 
nisterrat die  Möglichkeit  ins  Auge  gefaßt,  die  Juden 
innerhalb  der  Niederlassungsgrenze  auch  in  den 
Dörfern  wohnen  zu  lassen.  Nun,  meine  Herren, 
Sie  werden  sich  sicher  aller  Maßregeln  erinnern, 
die  der  Gouverneur  von  Minsk,  Herr  Guirse,  und 
andere  Beamten  angewendet  haben,  um  die  Juden 
auf  Grund  von  Sondergesetzen  aus  den  Ortschaften 
zu  vertreiben,  in  denen  sie  dem  gewöhnlichen  Gesetz 
entsprechend  hatten  wohnen  dürfen.  Bei  dieser  Ge- 
legenheit hat  man  ein  altes  Gesetz  wieder  aus- 
gegraben, das  den  unter  solchen  Umständen  aus- 
gewiesenen Juden  verbietet,  beim  Senat  gegen  diese 
Verwaltungsmaßregeln  Klage  zu  führen,  denn  der 
alte  Senat  hat  sie  fast  immer  umgestoßen.  Und 
heute  sind  wir  von  neuem  Zeugen  davon,  wie  nicht 
etwa  neue  Gesetze  erlassen,  sondern  rein  willkür- 
liche Handlungen  vorgenommen  werden,  die  das 
Gesetz  deckt  und  verbirgt. 

Ich  werde  Ihnen  ein  anderes  charakteristisches 
Beispiel  anführen.  Als  im  Jahre  1906  der  Wunsch 
ausgesprochen  wurde,  daß  wenigstens  innerhalb  der 
Niederlassungszone  die  Rechte  der  Juden  nicht  ein- 
geschränkt werden  sollten,  hat  der  Ministerrat  den 
Wunsch  geäußert,  daß  die  Stadt  Jalta  in  diese 
Grenze   mit   einbezogen   werden   sollte.    Und   was 
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erleben  wir  jetzt?  In  der  Biidgetkommission  ist 
davon  die  Rede  gewesen,  nicht  etwa  die  Stadt  Jalta 
in  die  Wohngrenze  einzubegreifen,  sondern  die  inner- 
halb der  Zone  liegende  Stadt  Aluschta  davon  aus- 
zunehmen. Der  Minister  des  Innern  bestand  auf 
dieser  Maßregel.  Glücklicherweise  ist  einem  anderen, 
vorsichtigeren  Minister  der  Beweis  gelungen,  daß 
diese  Verfügung  furchtbares  Unglück  über  die  Ein- 
wohner der  Stadt  bringen  würde.  Im  Jahre  1906 
sprach  man  im  Ministerrat  von  der  Notwendigkeit, 
ciie  Rechte  der  Juden  zu  erweitern.  Heute  berät 
man  unter  der  Leitung  des  Herrn  Ministers  des 
Innern  und  der  Beihilfe  des  Justizministers 
Scheglowitoff  über  neue  Einschränkungen  dieser 
Rechte. 

Ist  das  nicht,  meine  Herren,  ein  frappantes 
Beispiel  'für  die  Sprünge  unserer  inneren  Politik, 
die  sich  im  Zeitraum  \xeniger  Jahre  in  zwei 
diametral  entgegengesetzte  Richtungen  stürzt?  Ge- 
nau dieselben  Vorgänge  sind  in  Sibirien  zu  ver- 
zeichnen. Die  Juden  haben  nicht  das  Recht,  dort 
zu  wohnen.  Im  Jahre  1Q06  hatte  man  die  Absicht, 
das  betreffende  Gesetz  abzuschaffen.  Leider  ist  diese 
Absicht  vor  sieben  Jahren  nicht  ausgeführt  worden, 
jetzt  hat  sich  alles  geändert  und  man  weist  selbst 
solche  Juden  aus  Sibirien  aus,  die  das  dortige  Wohn- 
recht besaßen. 

Noch  ein  weiteres  Beispiel,  das  kürzlich  sehr 
viel  Lärm  in  den  Zeitungen  gemacht  hat.  Ein  Jude 
hatte  47  Jahre  seines  Lebens  in  Sibirien  zugebracht. 
Im  48.  Jahre  bemerkten  die  Verwaltungsbehörden 
plötzlich,  daß  der  Mann,  als  er  vor  47  Jahren  nach 
Sibirien  kam,  schon  über  fünf  Jahre  alt  gevi'esen 
war,  und  folglich  nicht  das  Recht  hatte,  dort  zu 
wohnen.  Es  wurde  ihm  bedeutet,  daß  er  seinen 
Wohnort  sofort  zu  verlassen  habe, -und  damit  wäre 
eine  ganze  Familie  vollständig  ruiniert  gewesen. 
Glücklicherweise  konnte  der  Mann  beweisen,  daß 
er  bei  seiner  Ankunft  in  Sibirien  nicht  sechs,  son- 
dern genau  fünt  Jahre  alt  gewesen  war,  und  durch 
diesen  glücklichen  Zufall  ist  seine  Familie  gerettet 
worden. 

Mir  persönlich  ist  noch  eine  andere  Tatsache 
bekannt:  Ein  in  Tomsk  geborener  Jude,  der  sein 
ganzes  Leben  dort  zugebracht  hat,  ging  zur  Arbeit 
m  eine  sechs  Kilometer  vor  der  Stadt  belegene 
Fabrik.  Jetzt  verweigert  man  ihm  die  Rückkehr  nach 
Tomsk  mit  der  Begründung,  daß  er  nie  in  einer 
anderen  Stadt  des  Gouvernements  gewohnt  habe, 
obgleich  er  als  Bürger  der  Stadt  Marinsk  einge- 
schrieben ist  (?).  Er  muß  also  mit  seiner  ganzen 
Familie  in  der  Fabrik  bleiben  und  hat  nicht  das 
Recht,  nach  Tomsk  zurückzugehen,  wo  er  bis  zu 
seinem  fünfzigsten  Jahre  geleBt  hat. 

Sie  sehen  also,  wie  das  Stolypinsche  Programm 
Schritt  für  Schritt  angewendet  wird,  nur  mit  dem 
einfachen  Unterschied,  d.Ji  jeder  Artikel  dieses  Pro- 
gramms heute  im  entgegengesetzten  Sinne  Anwendung 
findet.  So  sieht  das  politische  Programm  unserer 
Regierung  aus.  Da,  wo  der  wohlberatene  Stolypin 
erweitern  wollte,  begrenzt  man,  und  wo  er  erlaubte, 
verbietet    man. 

Es  ist  außerordentlich  charakteristiscii,  daß  das 
Journal  des  Ministerrats  mit  dem  freimütigen  Ge- 
ständnis schließt,  es  wäre  eine  Unmöglichkeit  für 
die  Regierung,  sich  der  Ausführung  der  von  S.  M. 
dem  Kaiser  versprochenen  Reformen  zu  entziehen, 
denn  sonst  würde  die  öffentliche  Meinung  leicht 
feststellen,  daß  die  kaiserlichen  Versprechungen  nicht 


gehalten  worden  wären.  Sie  sehen  also,  meine 
Herren,  daß  die  Beschlüsse  dieses  Ministerrats  eben- 
so behandelt  worden  sind  wie  die  Blätter  der  Charta 
vom  17.  Oktober  1905  —  viele  Seiten  dieser  Ver- 
fassung sind  beschmutzt,  zerrissen  und  in  den  Kot 
getreten  worden,  und  von  allem,  was  die  Besserung 
in  der  Lage  der  jüdischen  Be\ölkerung  betrifft,  ist 
heute  niciits  übrig  geblieben. 

Selbst  der  Status  quo  ist  nicht  geblieben.  Alles 
ist  von  unten  bis  oben  aufgewüiilt  und  bis  ins  Un- 
glaubliche getrieben  worden. 

Interessieren  sich  wirklich  alle  diese  Herren, 
die  die  Geschicke  unseres  Landes  in  Händen  haben, 
gar  niciit  für  die  öffentliche  Meinung,  für  das  Ver- 
trauen der  Gesellschaft?  Aber  nein!  Sie  mokieren 
sich  darüber  ....  Sie  machen  mit  den  untersten 
Sciiichten  der  Gesellschaft  gemeinschaftliche  Sache, 
sie  akzeptieren  die  Programme  von  Leuten,  die  \on 
einem  Staatsstreich  träumen ;  sie  werden  Mitglieder 
des  „Verbands  des  russischen  Volkes"  und  erklären, 
daß  sie  schon  seit  langer  Zeit  dessen  Ansichten 
teilen.  (Beifall  links.)  Dieses  Geständnis  eines 
Staatsbeamten,  daß  er  sich  zur  Partei  des  Staats- 
streichs bekennt,  scheint  mir  der  abgründigste 
Zynismus,  den  es  je  gegeben  hat!  Und  das 
schlimmste  ist,  daß  diese  Verderbtheit  sich  immer 
weiter  ausbreitet.  Als  man  einen  hohen  Beamten 
in  Sibirien  in  vertrautem  Gespräch  fragte,  wieso  er 
so  eine  schnelle  Karriere  gemacht  habe,  antwortete 
er:  ,,Aber  auf  die  einfachste  Weise,  ich  bin  gegen 
die  Juden  vorgegangen.  Und  das,  meine  Herren, 
ist  che  ultima  ratio"  unserer  Staatsmänner  dieser 
Epoche,  die  Quintessenz  der  Regierungsweisheit: 
„Gegen  die  Juden  vorgehen."  Mit  Hilfe  dieses 
Grundsatzes  macht  man  in  unserem  Lande  Karriere, 
mit  diesem  Mittel  sucht  man  den  Erfolg,  auf  diesem 
Wege  wird  die  „Tüchtigkeit"  eines  Verwaltungs- 
beamtcn  festgestellt.  Und  überall  sieht  man  das- 
selbe, in  allen  Ressorts,  in  der  ganzen  Verwaltung 
von   oben   bis   unten. 

Selbst  der  Minister  des  öffentlichen  Unter- 
richts kann  bei  diesem  allgemeinen  Kampf  nicht 
zurückstehen  und  beteiligt  sich  in  sehr  lebhafter 
Weise  daran.  Man  ist  wirklich  zu  der  Frage  be- 
rechtigt, ob  es  zwischen  so  verschiedenen  Elemen- 
ten, wie  es  einerseits  Schule  und  Wissenschaft, 
andererseits  Unterdrückung  und  Vernichtung  sind, 
Beziehungen  geben  kann.  Aber  der  Herr  Minister 
hat  bei  dieser  Gelegenheit  eine  außerordentliche  Er- 
findungsgabe bewiesen.  Es  hatte  in  der  Tat  den 
Anschein  gehabt,  als  wären  alle  überhaupt  mög- 
lichen Maßregeln  schon  in  Kraft  gewesen,  die  Pro- 
zentierung  der  Schüler,  die  Begrenzung  der  Auf- 
nahmen in  die  Schulen  usw.  Nun,  der  Herr  Mi- 
nister hat  trotzdem  noch  einen  neuen  Zusatz  ge- 
funden ;  er  hat  ein  Mittel  ausfindig  gemacht,  die 
Aufnahme  solcher  Schüler  einzuschränken,  die  sich 
zum  Abiturientenexamen  melden,  ohne  vorher  die 
betreffende  Schule  besucht  zu  haben.  Das  ist  noch 
nicht  alles:  er  hat  das  berühmte  Sj'stem  des  Aus- 
losens  für  die  Zulassung  zu  Gymnasien,  Lyzeen 
und  Universitäten  erfunden.  Und  welche  Heuchelei 
wird  bei  dieser  Gelegenheit  bewiesen!  Man  weiß 
wirklich  nicht,  worüber  man  sich  mehr  wundern 
soll:  über  den  grenzenlosen  Zynismus  selbst  oder 
über  die  Heuchelei,  durch  die  man  den  Zynismus 
zu  rechtfertigen  versucht.  Herr  Kasso  sagt  uns 
übrigens,  daß  diese  Maßregel  hauptsächlich  den 
Zweck   habe,  jeden   Mißbrauch  auf  diesem  Gebiete 
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zu  vermeiden.  Das  ist,  wie  es  scheint,  eine  sehr 
demokratische  Maßregel,  weil  doch  den  Reichen 
größere  Mittel  zur  Vorbereitung  ihrer  Kinder  für 
die  Examina  zur  Verfügung  stehen.  Gewiß  sind  Miß- 
bräuche in  wiederholten  Fällen  bekannt  geworden, 
man  braucht  sich  nur  der  Dinge  zu  erinnern,  die  in 
Odessa  passiert  sind.  Also,  der  Herr  Minister  des 
öffentlichen  Unterrichts  ist  Demokrat!  Ich  frage 
mich  nur,  warum  diese  Maßregeln  nicht  in  Peters- 
burg angewendet  worden  sind.  Ich  muß  annehmen, 
daß  dies  eine  Vernachlässigung  seiner  Machtstellung 
als  Unterrichtsminister  bedeutet.  Wie?  Er  kennt 
das  Geheimnis,  die  Mißbräuche  durch  sein  geniales 
System  verschvcinden  zu  lassen,  und  er  vernach- 
lässigt die  Anwendung  dieser  heilsamen  Maßregeln 
hier  in  seiner  nächsten  Nähe?  .  .  .  Deshalb  möchte 
ich  glauben,  daß  man  mit  den  Maßregeln  noch  nicht 
zum  Ende  gekommen  ist.  Ohne  Zweifel  beginnt 
der  Stern  des  Herrn  Kasso  zu  sinken.  Man  erwartet 
schon  den  Aufgang  eines  neuen  Lichtes,  des  Herrn 
Smolianinoff  aus  Odessa,  der  bereits  seit  geraumer 
Zeit  Pläne  für  die  vollständige  Nationalisierung  der 
Schule  vorbereitet.  Man  darf  überzeugt  sein,  daß 
diese  Pläne  bei  der  augenblicklichen  nationalen  Strö- 
mung großen  Anklang  finden  werden.  .  .  . 

Diese  Strömung  ist  schließlich  schon  in  die 
Gerichte  eingedrungen.  Die  Erinnerung  an  den  all- 
zu berüchtigten  Prozeß  Beilis  und  das  neue  Vor- 
kommnis von  Fastow  mag  dafür  ausreichen.  Alle 
Welt  weiß  übrigens,  daß  man  auch  in  Gerichtskreisen 
anfängt,  Karriere  zu  machen,  wenn  man  „auf  die 
Juden  losgeht" So  ist  das  Gift  des  Anti- 
semitismus überallhin,  von  oben  bis  unten  einge- 
drungen. Und  ich  muß  noch  einmal  wiederholen, 
daß  es  ohne  die  absolute  Gleichheit  aller  Bürger 
vor  dem   Gesetz   keine   nationale   Freiheit  gibt. 

Man  hat  den  Juden  in  der  Armee  eine  un- 
erträgliche Stellung  geschaffen.  Man  hat  ihnen  ver- 
boten, sich  mit  Landwirtschaft  und  verschiedenen 
anderen  Berufen  zu  beschäftigen.  Man  hat  sie  in 
ganz  Rußland  verfolgt  und  unterdrückt  und  hat  als 
Grund  dafür  angegeben,  daß  sie  noch  nicht  reif 
seien,  dieselben  Rechte  wie  die  anderen  Bürger  aus- 
zuüben. Aber  wir  kennen  diese  Argumente  be- 
reits  

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  allen  Juden,  die 
in  unserem  ungeheuer  großen  Vaterland  zahlreich 
vertreten  sind,  zurufen : 

„Meine  Brüder,  ihr  habt  während  eures  ganzen 
Lebens   viel   gelitten,    ihr    habt   viele   Beleidigungen 

erduldet Und    jetzt   fangt   ihr   an,    an   dem 

russischen  Volk  zu  zweifeln.  .  .  .  Tut  das  nicht! 
Ueberlegt  euch,  daß  der  Augenblick  vielleicht  nicht 
mehr  fern  ist,  wo  das  russische  Volk  alles  zu  Boden 
werfen  wird,  was  auf  ihm  lastet,  und  ein  neues 
Leben  aufbauen,  in  dem  ihr  alle  volle  Freiheit  und 
Gerechtigkeit  ohne  jede  Einschränkung  genießen 
werdet."    (Beifall  links,  Zurufe  und  Unruhe  rechts.) 

Ritual-Beschuldigung.  Die  Aufregung 
des  Publikums  über  den  Prozeß  von  Kiew  hat  sich 
allmählich  gelegt  und  die  nicht  voreingenommenen 
Gemüter  waren  mit  dem  Freispruch  der  ehrenhaften 
Geschworenen  vollständig  einverstanden,  die  keinen 
anderen  Einfluß  auf  sich  wollten  wirken  lassen  als 
die  Stimme  Ihres  Gewissens.  Aber  in  den 
hohen  russischen  Kreisen,  deren  wohlgeschmiedete 
Machinationen  durch  die  Freisprechung  des  Beilis 
zerstört  wurden  und  in  der  Beamtenwelt,  die  sich 
stark  gemacht  hatte,  den  ritualen   Beweggrund  des 


Mordes  zu  beweisen,  hat  der  Aerger  über  die  er- 
littene Niederlage  sich  in  kleinlicher  Rache  und  in 
ungerechten  Verfolgungen  Luft  gemacht.  Jour- 
nalisten, die  die  Sache  der  Wahrheit  verteidigt 
hatten,  Advokaten,  die  sich  in  ihren  Dienst  gestellt 
oder  einfach  den  Mut  besessen  hatten,  ihre  So- 
lidarität mit  den  Verteidigern  der  Unschuld  zu  er- 
klären, sind  verfolgt  und  schwer  getroffen  worden. 
Wie  empörend  ist  der  Ausschluß  des  Rechtsanwalts 
Margolin  aus  dem  Anwaltsstand,  nur  weil  dieser 
Mann  sich  bemüht  hat,  einen  Justizmord  zu  ver- 
hindern, und  ganz  unbegreiflich  erscheint  die  Ver- 
urteilung von  25  Petersburger  Advokaten  zu  Ge- 
fängnisstrafen, weil  sie  gegen  die  von  der  ganzen 
Welt  verurteilte  Haltung  der  russischen  Justiz  in 
diesem  Prozeß  öffentlich  protestiert  hatten.  Selbst 
der  Bruder  des  Ministers  des  Innern,  der  Abge- 
ordnete Maklakoff,  hat  in  der  Dumasitzung  vom 
12.  Mai  dieses  Verhalten  in  beredten  Worten  ver- 
dammt. 

Einen  Augenblick  lang  hat  die  russische  Justiz 
übrigens  geglaubt,  ihre  Revanche  nehmen  und  ein 
neues  Ritualverbrechen  feststellen  zu  können.  Schon 
wurden  in  der  ganzen  nationalistischen  Presse  die 
phantastischsten  Erzählungen  über  den  Mord  ver- 
breitet, der  von  einem  Juden  an  einem  Christenkinde 
in  Fastow  begangen  sein  sollte.  Wieder  mußte  sich 
das  Gericht  von  Kiew  damit  befassen.  Die  Ange- 
legenheit  hat  folgenden   Verlauf  genommen : 

Im  Februar  war  in  Fastow  ein  Verbrechen  be- 
gangen worden.  Die  Leiche  des  Opfers,  eines  jü- 
dischen Jungen  namens  Jossei  Paschkow  wurde  am 
Waldessaum  in  einer  Blutlache  gefunden  und  wies 
tiefe  Wunden  auf.  Nach  der  Aussage  der  Spiel- 
gefährten des  kleinen  Jossei  war  dieser  am  Abend 
vorher  von  einem  Mann,  anscheinend  einem  Ar- 
beiter, angeredet  worden  und  hat  von  ihm  zehn 
Kopeken  dafür  bekommen,  daß  er  ihn  an  den  Bahn- 
hot begleiten  sollte.  Der  Mann  und  da;;  Kind  sind 
zusammen  fortgegangen  und  am  anderen  Tage  fand 
man  den  Leichnam  des  Kleinen.  Infolge  der 
näheren  Angaben  der  Kinder  konnte  der  Unbe- 
kannte, der  die  Stadt  schon  verlassen  hatte,  ein 
paar  Tage  später  verhaftet  werden.  Er  leugnete 
natürlich  alles,  aber  er  wurde  in  Haft  behalten, 
weil  seine  Antezedenzien  sich  als  ziemlich  un- 
günstig  erwiesen. 

Inzwischen  hatte  ein  bekannter  Publizist,  der 
zufällig  die  Leiche  des  armen  Jossei  gesehen  hatte, 
ehe  sie  von  den  Gerichtsärzten  untersucht  worden 
war,  im  „Rjetsch"  einen  Artikel  veröffentlicht,  der 
groiSes  Aufsehen  machte:  in  diesem  Artikel  kon- 
statierte der  Verfasser,  daß  die  dem  kleinen  Jossei 
Paschkow  zugefügten  Wunden  in  Zahl  und  An- 
ordnung genau  mit  den  Ritualverbrechen  überein- 
stimmten, die  un',;re  Antisemiten  in  jüdischen 
Büchern  entdeckt  haben  wollten.  Man  hätte  sagen 
können,  daß  das  Verbrechen  von  einem  Manne  be- 
gangen sein  könnte,  der  die  Anklageschrift  und  das 
Gutachten  des  Priesters  Pranaitis  im  Prozeß  Beilis 
gelesen   hatte. 

Der  Publizist  schließt  seinen  Artikel  mit  fol- 
genden Worten :  „Wenn  es  sich  um  ein  Christen- 
kind gehandelt  hätte,  so  hätte  man  sicher  über 
einen  Ritualmord  gesclirien;  glücklicherweise  aber' 
ist  der  Gemordete  ein  kleiner  Jude  gewesen,  und 
die  Juden  können  dem  Schicksal  danken,  das  dies- 
mal einen  der  Ihrigen  und  keinen  Christen  getroffen 
hat." 
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Dieser  Artikel  hatte  indessen  ganz  andere 
Folgen,  als  sein  Verfasser  erwartet  hatte.  In  anti- 
semitischen Kreisen  war  man  walnscheinlicli  der 
Meinnng,  daß  man  eine  so  gute  Gelegenheit  nicht 
versäumen  dürfe,  da  selbst  der  „Rjetsch"  zuge- 
stehe, daß  das  Verbrechen  ganz  nach  den  Tra- 
ditionen des  Rituals  begangen  worden  wäre.  Zum 
Beweise  nun,  daß  diese  ueberlieferungen  tatsächlich 
e.\istierten  und  nicht  nur  in  ihrem  ganzen  Umfang 
eingebildet  gewesen  sind,  brauchte  man  nur  den 
Nachweis  zu  führen,  daß  das  Opfer  kein  Jude,  son- 
dern ein  Christ  gewesen  wäre. 

Zwei  Tage  später  erklärte  die  Zeitschrift  „Die 
russische    Flagge"    schon    ganz    offen,    daß    Jossei 

Par  nicht  der  Sohn  des  Fastower  Schneiders  David 
'aschkow,  sondern  ein  Christenkind  wäre,  das  die 
Juden  seinen  Eltern  in  der  Absicht  geraubt 
nätten,  es  Jehovah  zum  Opfer  zu  bringen. 

Und  so  mächtig  ist  die  Organisation  der 
„Schwarzen  Hundert",  daß  die  Oericlitsbehörden 
fast  unmittelbar  auf  einen  aus  Petersburg  kommen- 
den Befehl  ihre  Recherchen  in  diesem  Sinne  be- 
gannen und  entschlossen  den  Weg  verfolgten,  den 
die  antisemitische  Presse  eingeschlagen   hatte. 

Wie  grenzenlos  war  das  Erstaunen,  als  man 
nach  einigen  Tagen  erfuhr,  daß  der  Vater  des 
Opfers  und  einer  seiner  Arbeiter  verhaftet  worden 
waren.  Gleichzeitig  meldete  die  offizielle  Te- 
legraphenagentur, daß  der  Leichnam  des  kleinen 
Jossei  als  der  Sohn  einer  gewissen  Sowalowa  er- 
kannt worden  wäre,  der  vor  einigen  Monaten  ver- 
schwunden   war. 

Die  Gerichtsärzte  hatten  zwar  bekundet,  daß 
das  Opfer  beschnitten  gewesen  war,  aber  die 
„Semtschina"  erklärte  einfach,  daß  die  Beschneidung 
ein  paar  Wochen  voi-  dem  Verbrechen  erfolgt  sein 
könnte. 

Alle  Nachbarn  des  Paschkow  und  selbst  die 
Polizeibeamten  bezeugten,  daß  der  ermordete  Knabe 
tatsächlich  Jossei  Paschkow  gewesen  war,  aber  die 
„Schwarzen  Hundert"  hatten  gleich  eine  Antwort 
bei  der  Hand:  natürlich  halfen  die  Juden  sich 
gegenseitig  und  das  Zeugnis  der  Polizei  war  er- 
kauft.   Auf  das  F^etreiben  der  ,, patriotischen"  Presse 


wurde  der  Polizeidirektor  versetzt  und  zwei  Polizei- 
offiziere   abgesetzt. 

Die  Gerichtsbehörden  entfalteten  nun  einen 
großen  Eifer  zur  Auffindung  der  Eltern  des  er- 
mordeten Kindes;  außer  der  Sowalowa  fand  man 
noch  eine  gewisse  Swanoka,  dann  noch  eine  Polin 
namens  RaKitskaja,  die  alle  beide  ihre  im  Herbst 
verschwundenen  Söhne  in  dem  kleinen  Jossei  wieder- 
erkannten. Alle  diese  Mütter  stritten  sich  unter- 
einander und  jede  behauptete,  die  Wahrheit  zu 
sagen.  Inzwischen  verkümmerten  die  wirklichen 
Eltern    im   Gefängnis. 

Die  Beweise  zugunsten  der  Vaterschaft  des 
Schneiders  Paschkow  mehrten  sich.  Selbst  der 
Untersuchungsrichter  und  der  Staatsanwalt  begriffen, 
daß  sie  auf  falschein  Wege  waren,  aber  die  Furcht 
vor  den  „Schwarzen  Hundert"  verhinderten  sie, 
ihrem  Gewissen  zu  folgen  und  Paschkow  in  Frei- 
heit zu  setzen. 

Man  berichtete  die  Sachlage  dem  Minister.  Nach- 
dem Minister  Schteglowitoff  die  Angelegenheit  ge- 
prüft hatte,  gab  er  den  Befehl,  Paschkow  und  seinen 
Arbeiter  gegen  eine  hohe  Kaution  freizulassen,  die 
sofort  von  den   Juden  in  Fastow  erlegt  wurde. 

Das  war  der  erste  Schritt  zur  Beseitigung  der 
Version  von  einem  Ritualmord;  dann  schickte  man 
die  Sowalowa  und  die  anderen  Frauen  nach  Hause. 
Heute  wird  offiziös  gemeldet,  daß  die  Anklage 
gegen  Paschkow  und  Genossen  zurückgezogen  uikl 
daß  die  Untersuchung,  die  diese  beiden  betrifft, 
mit  einem  non  liquet  abgeschlossen  wird.  Man  hat 
sich  also  der  Erkenntnis  nicht  verschließen  können: 
Jossei   war  ein   Judenkind. 

Die  Presse  der  ,, Schwarzen  Hundert"  hat  in 
ihrer  Wut  über  die  entgangene  Beute  die  Hypothese 
aufgestellt,  daß  I^aschkow  sein  eigenes  Kind  getötet 
habe,  das  keinen  ausgesprochenen  jüdischen  Typus 
aufwies,  weil  er  sich  kein  Christenkind  habe  ver- 
schaffen können,  und  daß  er  damit  seine  eigenen 
Glaubensgenossen    täuschen   wollte. 

Das  Gericht  von  Kiew  hat  die  Nichtigkeit  der 
Anklage  einsehen  müssen  und  hat  deshalb  nach 
fünfmonatlichem  vergeblichen  Versuch,  den  Juden 
ein  neues  Verbrechen  anzudichten,  das  Verfahren 
eingestellt. 
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I  Preis  N?MM]0 
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SalenviUeikum.  ^ 
SalenvGold  | 

1   I      Zi^areften  | 


Orientalische  Tabak  -  und  Cigarelten-Fabrik 
.,YENIDZE"lnh.H„5oJ,e'.    DRESDEN  A.  5. 


VI 


'*M#^Jc    Landeshufer  Leinen-     ^^ 
^^r     ""^  Gebild -Weberei 

F.  V.  GRÜNFELQ 

vcrhaufsham:  Berlin  W^  LcipzigcntF.  EO/ei.  o  Wfixrt):  Uandesljur  i.  Schi. 

Grössfe  Auswahl 
Ilep  Wäscije-flrhkel  für  den  Hausbedarf. 


Gardinen. 
Steppdecken. 


Schlafdecken. 
Metallbettstellen. 


Rnferfigung  von  Wäsche- Braut -nussfatlungen 


Preislisten  mit  Abbildungen 
sowie  Kosten-flnschldgc  zu  Diensten- 


floka 

Schokolade  «Kakao 


BesreOeursche 


Marke! 


Franz  Sobtzick 

Morilererant 
MTIBOR    BREStAU   MOnCHEN 


Besfe  Deutsche 


Marke! 


ERBBEGRÄBNIS-ANLAGEN 
GRABDENKMÄLER,  URNEN" 

NACH  EÜTWÜRFEN  NAMHAFTER  ARCHITEKTEM  U. 
BILDHAUER- 

FRIEDHOföKVNST 

INH.  CARL  SCHILLING   KöL.HOFSTElNMETZMSTR, 
BERLIN  W35,    P0T5DAMERSTR 118  • 
TELEFON  AMT  LÜTZOW  2V75. 


31.  20i/er-  aen-  altnde. 


yy^^g^^^^^^g^^^^ 


J.  A.  HENCKELS 

Zwillingswerk  —  Solingen 

empficlilt  als 

Feldpostbrief: 

Armeemesser,  Jagdmesser, 
Rasiermesser    und   Rasierapparate 

Hauptniederlage  BERLIN  W.  66,  Leipziger  Str.  118 


Deutfdddnds  fahrende  Oft^ardtenmaiiie 


VII 


Sanguinal  Krewel 

anerkannt  rur  wirksamen  prompten  Bekämpfung 
von  Blutarmut  und  Bleichsucht 


Hervorragendes  Unterstützungsmittel 
zur  Genesung  unserer  Verwundeten 


1  Flac.  ä  100  Stück  Sanguinalpillen  M.  2.20 
1  kleine  Flasche  ä  40  Stück     „      „       M.  0.80 

Zu  haben  in  allen  Apotheken. 

Tausende    von    ärztlichen   Gutachten;    mehr    als    60  Abs 
handlungen   von  Aerzten   in   medizinischen  Zeitschriften. 


Praktische  Hausfrauen 

erzielen  ein  Getränk  von  hödistcr  Ergiebigkeit  und  exquisitem 
Aroma,  wenn  sie 

aromatisch  konservierten 


# 


^l 


RÖST-KAFFEE 


auf  dem  neuen 

Mokka-Kocher  d.  r.  p.  211214 

zubereiten;    einfacliste  Handiiabung,    grösste  Ersparnis   im 
Kaffeeverbraiicii. 

Alleinvertrieb  des  Mokka-Kocher  bei 
A.  Zuntz'  sei.  Wwe.,  Kaffeegrossrösterei 

Hoflieferant  Sr.  Majestät  d.  Kaisers  und  Sr.  Kais.  Hoheit  d.  Kronprinzen 
Eigene  Filialen  in  allen  Stadtteilen  Berlins. 

Probe  -  A  usscliank 


Spiltetmnrkt  8-10,  Leipziier-Strasse  83 
i:i:d  Tauenizienstrasse  15  


Töchterpensionat  Geschw.Kalischer 

Unterrichtsinstitut  gegr.  1895,  BERLIN,  Prager  Strasse  33 


^♦♦♦♦♦*  ♦♦♦♦♦♦«♦♦♦•  ,<y5s-t 


y.^i//e provieren  Ohe 


aaerj 

proPFundM.I/O         -^ 

&/ie//lis£/iu/if.iecAa/vmal^&/i/ie/dajßet 

ji/ivrcr  i'cr:ä^/ic/i  ei/i^f/uMe/i 

[Marke Gej.b     urud,    Marke  Weiß 
pro  Pfund  tpoM.  pro  Pfund  80  Pf. 


''T^ue  cScAän/uiUÄenslrasJu;  3. 


uv-jm/er/umen  teeJer^ialat  tuK^f/ia/cr/ttyr/u 


♦♦♦♦♦♦♦♦ 


♦♦♦♦♦«♦♦ 


J.  KLAUSNER  &  SOHN 

HOFANTIQUARE 
BERLIN ::  WILHELMSTR.  41 

kaufen  zu  hohen  Preisen  jüdische  Allertümet  aus  dem  15.  bis  17.  Jahrh.,  sowie 
frühe  seltene  hebräische  Manuskripte  und  Drucke  bis  Mitte   16.  Jahrhunderts. 

Parkett-  u.  ttabtussböden 

einfachsten  und  feinsten  Genres  ::  auf 
Blindbd.  und  in  Asphalt  ::  Verdoppelungsbd. 
Reparaturen.  Alle  Bohner- Arbeiten  jeden 
Umfangs    ::   Nur  fachmännische  Ausführung 

Bohnerarbeiten 

Berlin  q  PAUL  ELBINGER   q   Leipzig 

W..  UtilandstP.  25.  Teieplioni  Steinpi.  1256/57 

:■■■  nir^2  Meraner  Hof  11^3  ■"■ 

~    BERLIN    C,   Kfinigstrssse    34-3B,  am    Bahnhof   .Mexanderplatz    ' 

■  Tel.:  Amt  Könisstadl  10946  ■ 

■  Restaurant  und  Stadtküche  ersten  Ranges  B 

■I  unter  Aufsicht  des  Rabbiiiats  der  hiesigen  jüdischen  (jenieinde.  m 

~    Diners  von  12-4  Uhr  ä  Mk   1,60     o      u      a     Reichhaltige  Abendkarle    — 

■  Ausrichtung;  von  Hochzeiten  und  Festliclikeiten  in  und  ausser  dem  H.iuse.    • 

■  ■■■■■■■     Kernhäuser    &    Kaufmann.     ■■■■■■■■ 


Institut  Bloch 

Israel.  Knaben-Pensionat 

Gegründet  im   Jahre  1899 

Lausanne  (Französische  Schweiz). 


Patente   oller  Kultursteaten.    —   Zahlreiche   Auszeichnungen. 

Idealer  Korsett-Ersatz 

mit  allen  Vorteilen,  aber  ohne  die  Nachteile  des  bestsitzenden  Pariser  Korsetts. 
Unübertroffene  Leibbinde  für  Kranke  alter  Art.  Spczial-Fassons  für  juntr« 
Frauen,  Kinder  und  Backfische.  KaUsiris-Büstenhalter,  Kalasiris- Wäsche 
nach  neuen  hygienischen  Grundsätzen.  Vor  minderwertigen  Nachahmungen 
wird  (rewarnt.  —  Jedes  echte  Exemplar  trägt  den  Stempel  «Kalasiris",  — 
Auskunft  und  illustrierte  Broschüre  kostenlos  durch  die  Fabriken:  Kalasiris 
G.  m.  b.  H.,   Köln  24»   «nd   Kalasiil»  G.  m.  b.  H.,   Wlen24,KoWinarkt  4—10. 


Detmold,  Emilienstr.  14 '  \ 

Israel.  H^osliallonfls-Peflsiflna! 

Jyfou  @mi(ie  '2ni4)aeUg<s3etta 

Gründliche  häusliche,   gesellschaftliche 

und  wissenschaftliche  Ausbildung. 
la  Referenzen.      Prospekte. 


Dr.  LUDWIG  GROSS 

KISSINGEN 

früher   Liegnitz« 


irfechnikumll 
ii  iyiittweida.Li 

Direktor!  Profaiior  A.  Holst. 
Höhere  teohnttoh«  Lthranitilt 
für  Elektro-  u.  Matohlnenteohnlk. 

8ond«r&bt»nanK0D  t.  lDgeol«arS| 
Techniker  D.  Werkmelater 

|B1«ktr.a.  llaach.-LaborktorUn.f 
Lehrfabrlk-WerkatüUeo.l 

HSohd*  Jinrattriquinz  bitharr 

SeiOBaiuchar    Progrtmmato. 

kottanlot 

.  Bakralarlal 


C-noco^ti- 


Jln&rreichi  heiUe^ 

zuanzM  JJaAren 


Wie  i>or  Zk 


SZ.^.£inöt^  SptvJn^ 


Verantwortlich  für  die  Redaktion:  Chefredakteur  Leo  Winz,   Berlin  WS,  Knesebcckstr  48/49; 

für  den  Inseralenteii:    E.  Jacoby,    B-rlin.  —   Ver'a -., Ost  und  West",    LeoWinz,    Berlin-Charlotienburg. 

Drick  vo  1  Paß  &  Qarlc:)  (1  m  b.  H..  B-rlin\V57,  Bülowstr.  fjO. 


Oeschäftliche  Ankündig:ungen. 


lUulMhs  iU4it<r(uen!  Kiuft  von  jetzt  <.b  nar  deutscbes  aostla  stttt  d«  bisher  vielfach  Tcrvendeten  englischen  FibriVates  Mondamin.  Diei  sri  die  Ant- 
wort taf  dl«  treulose  KrieoerHärung  seitens  England»  und  »ttf  die  sonstigen  Maßnahmen  dieses  Staates,  die  txsUmrat  sind,  dratscbes  Ansehen,  deutschen  Handel  und  deutsch; 
Arbeit  zn  schädigen.  —  Dr.  Oetker's  Oastin  ist  be«s«r  nnd  obendrein  billiger  als  das  englische  Mondamin.  —  Die  Losung  sei  daher:  Stet«  Dr.  Oetker's  austla. 
nie  Tieder  englisches  Moidamin. 

,0er  GroBa  Prsit  der  Bugra"  (Tnlemationale  Aosstellnng  für  Buchgewerbe  nnd  Qraphik  in  Leipzig)  wurde  der  ,,CONTlNENTAL"-Schr«lbinaichlae  ru- 
erkannt.  Diese  deutsche  Maschine,  die  seit  12  Jahren  in  mehr  als  80  000  Exemplaren  verbreitet  und  auf  zahlreichen  Ausstellungen  im  In-  und  Auslande  mit  Großen 
Preisen  ord  Goldenen  Medaillen  ausgezeichnet  wurde,  ist  bekanntlich  ein  Fabrikat  der  durch  ihre  Fahrräder,  Motorräder,  Automobile  und  Fräsmaschinen  weltbekarniten 
,.WANDERER"-Werk»,  A.-Q.,  Schönau  bei  Cbemnitz.  Als  sie  im  Jahre  1902  zum  erstenmal  in  Wettbewerb  gegen  die  überwiegend  ausländische  Konkurrenz 
trat,  erregle  sie  sofort  hohes  Interesse  durch  Ihre  Formschönheit,  den  leichten  Anschlag,  die  große  Zahl  der  mit  einfacher  Umachaltung  wiederzugebenden  Schriftzdcheo 
■nd  andere  Vorzüge,  zu  denen  sich  als  einer  der  wichtigsten  ihre  UnverwüsUichkelt  gesellt  hat.  In  vielen  staatlichet«  nad  kanftninnischen  Büros,  Kanzleien  etc.  Ist 
denn  auch  dieses  .WANDERER'-Fabrikat  in  der  ganzen  Welt  verbreitet. 


Do 


Lauehttittsr  Brunnen  Mr  die  Verwundetati.    Der  Brunnenversaed  der  Heilquelle  zu  Lanchstädt  in  Tbfir.  hat  für  verwundete  Krieger  10  Eisenbahn- 
pelwaggons  des  bekannten  Lauchstädter  Mineralbrunnens  gespendet    Sowohl  die  Lazarette  im  Innern  Deutschlands,  als  auch  die  deutschen  Lazarette 


Uoppelwagzons  des  Bekannten  Laucnstaaier  mineraiorunnens  ge»i 
in  Föndesland  haben  von  dieser  Spende  bereits  ausgiebigen  Oebrauch  gemacht 


Bad  BrOckenau.  Der  ElisabeOibau,  den  s.  Z.  die  Kaiserin  Elisabeth  von  Oesterreich  während  Ihres  Kuraufenthaltes  bewohnte,  wurde  von  Kommerztou«! 
Roth,  Pächter  des  kgl.  Bades,  als  Kriegslazarett  mit  85  Betten  ausgestattet  der  Heeresverwalhmg  zur  Verfügung  gestellt  Den  Betrieb  wird  das  Rote  Krenz  fibcmeiuMa. 
Ferner  wurde  dem  Roten  Kreuz  in  Würzburg  ein  Waggon  Wasser  unentgeltlich  zur  Verfügung  gestellt 

„Mutterfreude  Ist  die  reinste  Freude"  sagt  ein  altes  Wort,  doch  sollte  jede  Mutter  daran  denken,  daß  Ihr  neuer  Beruf  ihr  in  erster  Linie  auch  Pfliditai 

aferlegt.    Bei  einem  Kind,  das  nicht  gestillt  wird,   bringt  die  Emährungsfrage  ihr  wohl  die  meiste  Verantwortung,  denn  nur  bei  einer  Nahrung,  die  dem  kindlidien 
'  Kürpe"-  und  den  noch  schwachen  Verdauungsorganen  vollkommen  angepaßt  Ist,  kann  sich  das  Kind  gesund  entwickeln.    »Kufeke"  hat  sich  als  Nährmittel  für  die 
kleinen  Erdenbürger  schon  seit  länger  als  30  Jahren  bestens  bewährt;  es  ist  nahrhaft  und  leicht  verdaulich,  wohlschmeckend  und  ausgiebig  im  Oebrauche;  die  Kinder 
gedeihen  bei  der  .Kuf  eke'-Kost  prächtig  und  leiden  nicht  an  Verdauongsbeschwerden. 


1 


«« 


Israelitisches  Jugend -Pensionat  „Eden  Neurim 

Villa  „Jugend"    BERLIN-PANKOW   Parkstrasse  13a 

Eigene  VÜU  mit  Garten   in  romehmer  ruhiger  Lage  /  Zentralhei::ung   /   Warmwasserversorgung    /    Elektr-  Licht  /  Entstaubungtanlag«  /  Sptel«  und  Turngeräte 

Reichliche  Verpflegung  /  Streng  rituelle  Kost  /  Individuelle  Behandlung 

I.ibt.  Eniebangs-instalt  fSr  KnabeD  von  7  Jahren  an.  IL  Abt.  Fortbildangs-Institat  für  der  Scbole  erwachsene  Jänglinge. 

Akaiiemisch  und  staatlich  geprüfte  Lehrkräfte  .•.  Erste  Referenzen  ■•.  Prospekte  postfrei.    Qff {^(OF  HiChACl  HftX  WUlOSki« 


J 


üom  beutigen  StandpunKt  der 
nediziniscben  (Uissenscbaft 
wird  die  Pflanzennabruttd 
ibocb  bewertet  ::  Herztlicbe 
iHutoritäten  empfebieti  daber 

Sanoban 


>(« 


ff 


ir.  Roo$'  Hraftnabruitfl  für 
;cbwäcblicbe  (ar.),  Re- 
toitpaleszenteti,  fOr  (U$cbne- 
"riimeii  und  stillende  miitter 
Sanoban  wirkt  blutbildend 
und  nervenstärkend»  ist  wobl- 
scbmeckend  u.  leicbt  perdaul. 

tn»Ht  nm\t  die  «irkiaiatti  BettaRdieilc  dt« 

Malzes  iiiid  dtr  Banane  I«  latlrlfcb  kOR- 
tntrimtr  T»ni.  —  $«>»»«•  cithait  fceHtrUI 
«■tmallsclK    Stoffe,    kciH<Tlti    chtaitcftt    'iMkttt 

SMtkM  Itt  ia  ttn  nMtkcte«  is«  Dreserln  li  Dem  ii 
i.M  lUrk,  ].7i  OUrt  ■««  (  Bark  erklltlick.  fallt  aicki  t»r- 
rine,  mnlt  mm  tlrk  direkt  aa  Dr.  3-  Koot,  Traakfart  a.  B.  v. 


Trockene   Haarwäsche 


Zinka-Pana^ 


:N» 


V 


In  wenigen  Minuten  gelbst  auszuführen. 

7inlr.a.Pana  reinigt  ola  Kopftiaat 

A.IIIK,cl   |-dna  und    entfernt     laioM 

I  u.  schnell  alles  ObarriOasige  Fett  aus  dem 

'Kopfhaar;  maoht  das  Haar  weich  und  lookor, 

's«  das»  ea  (ich   schnell   und   schön  frisier«« 

liest ;  wirkt  antleeptiaoh  und  verleiht  dem  Haar 

einen  angenehmen,  larten  Duft. 

Praktische  flache  Streoilose  Mark  1,50 

für    15 — 20  malioen    Gebrauch 

Dr.  M.  Albershelm,  Frankfurt  a.  M.  K 

VerMnd  gejen  Nichnahme.  )ll.  Pteilllit«  liaitenl«. 


Inserate  findea  io  „Ost  und  West"  weiteste  Verbreitung. 


€ngel^atdt 

7ta(^  PUenet  fittgebeaut;  die  neugeit' 

Häfe  <Binti(^ttmg  unfeces  ^roßbettiebs 

bütgt  fue  aUecevfte  ^alitäti 


Klopfe  iiiU  LuftI 

Teppich- Reinigung 

^fi   116  u    ?;t  —  u   «IIa  N*keiiarb«itca 


Wollen  Sie  eine  wirk- 
lich goteStranUfeder, 
Rdher  od.  Boa  lianf., 
schreiben  Sie 


ilesse.Dresden 

Scheffelatr.   64/  — 


njch  einer  Auswahl. 


ieben 


Permanente  Ausstellung 
von  Lnxus>KorbmöbeIn 

Berlin  O  27,  Blumenstraße  5 

Daotsebe 
hteDt-Bali-  B.  KorbmDbtl-Fa^ik 

KONIG  &  MENZEL 

B».  Fabriken  i.  Berlin  •.  B<rlia.Paakow 
fttthnbake]  Katalotfamkol 


Sie  angelihr  an,  ob  10.—, 
20.-,  50-,  100  Mark,  ob 
weis,  Schwarz.  Wenn  Ihnen 
»Ä  die  Auswahl  nicht  msagt, 
bitten  wir  um  Rficltsendung,  weiter  ver- 
lang, wir  nichts.  Letzt.  Jahr  33000  Send. 
cxediert.    —    GetdittttgrOndung    IB93. 


Schlanke  SSSL 

otine  '?idt  »utüi  <Xriä>tVi  „Grazlara'*, 
rotlenene«,  naiütl.  entfettun««mltttl 
ou«SReete«»flanj«n(Faci»),  beren  fett- 
«ettenbe  «ffiirfunfl  wiffenfttiaftt  ttntr- 
rannt  Ift  'Sefeiiiqt  ol^nc  9?a*«ir  u.  ebne 
aenbwuna  ^ct  tebenswelfe  |e»f  un» 
tdjäne  unb  bffdJWerK^e  .«rvtraleni, 
ftatlen  Petb,  breite  .«öüften,  S«pt»i. 
finn  »c.  OffeWoe  erfolge  lout  alttn' 
jenben  Slnerlennunflen.    qja«.  2,50  9R. 


»J«BC«ll 

MosacsniSEsXLf 

UMMCR. 

saiae 

VCHANOA. 

KSfazBtMsra 

CMBUSUMCNI 


Verein  für  Arbeitsnachweis 

begr.  von  den  Bertiner  Logen   U.  O,  B.  B. 
10  Monbijouplatz  10 

T«l.  Norden  9130  fOr  fcaufmXnitlache  und  e*werbtlche  Aneettallte, 
•t  ..        9'3I   für  die  Oamen-Abtsllune   un<*   dl«  Schrelbstub«. 

Kostenlose  StelleiiTeriiiittliiiii 

für    Handel     nnd    Gewerb« 

männliches  und  weibliches  Personal 

Schreibstube 

Anfertigung  v.  Schreibmaschinen-Arbeiten 
^^  VerwielffaiUgungcn  ^^ 

Maaaenversand  von  Adressen  und  Rekiamesachen  ::  Auf> 

nahm«  von  Maschinendiktaten  ::  Abschreiben  von  Dlsser^ 

tatlonen   und  wissenschaftlichen  Arbeiten 

■  zu  billigsten  Preisen.  ^^^ 


Dr.  Weil*s  Sanatorium  Schlachtensee 

Schlachtensee  b.  Berlin,  Victoriastraße  42—46 

(Dt-  Wen       :-i     Dr.  Kroner       1-j       Dr.  Stern) 
1^llf<)«3ilc  ""  Behandlung  toh  Nerven.,  Imercn  n.  Stoffwcciiael» 

ivurnaus»  Krankheiten.    niltkuFes    :    Payohotheraple 

NeueröflEhetes  Badehaus  ri-^Sl^aV^JinJ: 

(Ktny^p.  Ami  Zehleodorf  22).   Elektr.   Licht.  Zentralhig.   Etitkl. Verpflegung. 
■■■■■■■^■■■B    PKOSPEKTE   ^^mmmmm^^m^^i^—^ 


Hermanm  Tietz 


LEIPZIGER  STRASSE 


ALtXANDERPLATZ 


65 


verschiedene 


Verkaufs^Abteiluneen 

""■•■"'"" ii«»»»™« p«iB««ma«im«iciiRiiBBiiiaiiMrmiiimi!«iMiBBBiimii2BnBmiinii« 

darunter   Spezial. Abteilungen   für: 

Damen?  Bekleidung 
Kinder*Bekleidung 
Trauer  *  Bekleidung 
Mass  ::  Salon 
Morgenröcke 


I 


In  unserem  Neubau  Leipziger  Straße 

S  PE  Z  lAL-ABTE  I LU  N  G 

'■■nHOMMaiimuuuaMEmniiwimnimiiumtBH^^  imHiinnniniiimtiinuiHiiiiMMiuiiniir"--'--'""- 

für  Innen*Einrichtungen 


Kofi  mann  ?iano 


f,is".    —  ; 
lasiris   ; 


Alte,  weltbekannte,  ges.  gesolL  Harke.  Bequeme  Zatalwelse.  Bei  BarzataLbolL^;; 


EmserWasser 


Hellbewährt  bei  Katarrhen,  Huste^ 

f^ik'S\   ^  »BtserkeitVarBch/eimung  Magari 
\P^2Sr      '„       Darmr  Qichf-u.  Blasanleldan.  f 
Überall  erhSlilich  in  Apotheken,  Orogan-an] 
Mlneralwasser-Hanitlungen.  \ 


Zur  fSrdcning  der  Ocrimdbcit. 

Pil.  aperientes  Kleewein 


mm 


Pub  ba«  befte,  g^et  unb  fd&merjloe  ivttfeabc 
bfü^rmlttel.  2  ^HDett  abcnb«  nit  <i»aS  Waffcr  at> 
ttammeti,  fügten  nad)  »oafommen  rubig  baä^ 
f(6Iafcnet  Vatttt  mDraenü  diun  tei<^ni&en,  edW 
fommen  fttnerjlofen  etuMsaan  herbei  Ott«  Mt 
6<t)0(SttI  mtt  60  Stü<f  2  «.  =  1  rat  70i  fiarfere  «a 
^{aconS  ä  90  etOd  X  Jt  (0  «■  8  mt. 


3»  bejieb«»  biinb  alU  9U>at^en.     


I  Hof-PianofortsdEabdIl 
BerliS^lAf^ 

Koch 'Strasse   62. 


